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  Zur Jahreswende 3819/20 beginnt sich die Machtkonstellation
  in der Galaxis Manam-Turu drastisch zu verändern. Atlans
  Hauptgegner, der Erleuchtete, ist nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist deswegen noch lange nicht
  bereinigt. EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker,
  als der Erleuchtete es Jemals war. Und das mächtige
  Psi-Geschöpf macht alle Anstalten, in die Fußstapfen
  seines Schöpfers zu treten.


  Welche Gefahr für Manam-Turu EVOLO darstellt, hat sein
  Wirken auf Aytab, der Welt der Kaytaber, die inzwischen zu EVOLOS
  Stützpunkt geworden ist, deutlich bewiesen.


  Im Bestreben, seine neugewonnene Macht zu testen und zu
  erweitern, nimmt der Nachfolger des Erleuchteten alsbald eine
  weitere Welt aufs Korn: Rawanor, einen von nicht mutierten Daila
  bevölkerten Planeten.


  Damit wird eine friedliche, Idyllische Welt zum Schauplatz
  unerklärlicher Katastrophen, die ihre Opfer unter den
  Bewohnern fordern.


  Auch Atlans Team, das von Aklard aus den Rawanorern zu
  Hilfe eilt, erlebt die Folgen von EVOLOS Eingriffen, die nichts
  anderes sind als ein PSl-TEST…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  EVOLO – Der Nachfolger des Erleuchteten hat
  Probleme.


  Dharys – EVOLOS wichtigster Helfer.


  Atlan, Chipol und Mrothyr – Sie stellen Dharys
  eine Falle.


  Warlekaan Maxtos, Dasta Nyor und Jaara Senglar –
  Die Mutanten verlieren ihre Fähigkeiten.


  Chraq – Ein junger Hypton.


  



  1.


  »Die Schiffe landen in zwei Stunden!« meldete der
  Kaytaber.


  »Ist das Landefeld geräumt?« wollte Dharys
  wissen.


  »Noch nicht ganz, zwei Schiffe müssen noch entladen
  werden, aber diese Arbeit wird in einer Stunde beendet
  sein.«


  »Gut so«, sagte Dharys. Mit einer Handbewegung
  scheuchte er den Kaytaber aus seinem Zimmer.


  Dharys stieß einen tiefen Seufzer aus. Die letzten Tage
  waren für ihn sehr anstrengend gewesen.


  Auf dieser Welt Aytab war Dharys gleichsam als Stellvertreter
  EVOLOS eingesetzt worden, eine Art »Zwischenregent«,
  wie sich EVOLO ausgedrückt hatte. Die Befehlsgewalt des
  Daila war umfassend, und Dharys empfand das als Anerkennung
  seiner Leistung der letzten Wochen und Monate.


  Immerhin hatte der Dharys gute. Helfer. Die Kaytaber
  erfüllten jeden Wunsch von Dharys, sie standen
  vollständig unter EVOLOS Kontrolle. Außerdem waren da
  noch die Ligriden unter Hellenker, die von EVOLO angewiesen
  worden waren, Dharys nach Kräften zu unterstützen.


  Die neunzehn Hyptons waren in einem eigens für sie
  errichteten Kuppelbau untergebracht worden. In letzter Zeit hatte
  Dharys einige Male mitbekommen, daß EVOLO unsichtbar mit
  den Hyptons Kontakt aufgenommen hatte. Welche Pläne EVOLO
  allerdings mit den Hyptons hatte, hatte Dharys nicht
  herausbekommen können.


  Es interessierte ihn auch nicht sonderlich – die
  Aufgaben, die EVOLO dem Daila gestellt hatte, beanspruchten
  Dharys’ ganze Kraft und Geschicklichkeit.


  Offenkundig sollte Aytab eine wichtige Stützpunktwelt
  für EVOLO werden, vielleicht sogar sein Hauptquartier in der
  Galaxis Manam-Turu.


  Die Reste des ehemaligen Stützpunkts des Erleuchteten
  wurden auf EVOLOS Geheiß nach Aytab geschafft und dort neu
  aufgebaut. Zur gleichen Zeit waren Kraftwerke in Bau, wurden
  Hangars für Raumschiffe ausgesprengt und eingerichtet.


  Eine der wichtigsten Arbeiten stand Dharys an diesem Tag bevor
  – das Kommandohirn des alten Stützpunkts des
  Erleuchteten sollte auf Aytab eintreffen und dort neu aufgebaut
  werden.


  Dharys besah sich die Berichte, die bei ihm eingetroffen
  waren. Die Arbeiten machten überall Fortschritte –
  sogar schneller, als Dharys erwartet hatte.


  Er stand auf und strich sich die Haare aus der Stirn.


  »Zeit für einen Rundgang«, murmelte er.


  Sobald er ins Freie getreten war, wurde sich Dharys wieder
  bewußt, daß er mitten in einer Baustelle lebte
  – von allen Seiten klangen ihm die Arbeitsgeräusche
  der verschiedenen Werktrupps entgegen.


  Einer der Ligriden unter Hellenkers Kommando kam auf Dharys
  zu.


  »Wir haben Probleme«, sagte der Ligride und
  entrollte einen Bauplan.


  »Hier soll das Fundament für die Positronik
  hin«, sagte er. »Die Ausschachtung ist fast beendet,
  aber jetzt haben unsere Leute unmittelbar darunter einen Hohlraum
  entdeckt.«


  »Wie groß?«


  »Unbedeutend«, antwortete der Ligride. »Die
  Stabilität wird dadurch nicht im geringsten
  beeinträchtigt. Aber wir wissen nicht, wohin diese
  Höhle führt und ob sie irgendwann die Oberfläche
  erreicht.«


  »Hmm«, machte Dharys.


  Der Rechner war ungeheuer wichtig. Nur mit seiner Hilfe war es
  möglich, die versprengten Einheiten der Traykon-Flotten
  aufzuspüren und nutzbar zu machen. Auch einige technische
  Einrichtungen waren auf die steuernden und messenden
  Fähigkeiten dieses Rechners angewiesen.


  »Wie lange wird es dauern, die Sache zu
  klären?« fragte Dharys.


  »Wenn wir gründlich vorgehen – mindestens
  einen Tag, wenn nicht noch mehr. Außerdem brauchen wir dann
  noch ein paar Tonnen Plastmasse, um den Hohlraum ausgießen
  zu können.«


  Dharys murmelte eine Verwünschung. Die hochwertige
  Plastmasse, die zum Bau der Sockel und Fundamente gebraucht
  wurde, konnte von den Kaytabern bei weitem nicht in der
  gewünschten Menge bereitgestellt werden.


  Dharys entschied sich für die Zeit, gegen die Sicherheit.
  Es war vorrangig, die Anlagen so schnell wie nur möglich in
  Gang zu bekommen.


  »Vergeßt die Lücke«, ordnete Dharys an.
  »Die Stabilität ist gewährleistet, das
  genügt vorerst.«


  Der Ligride entfernte sich, um die Anweisungen ausführen
  zu lassen. Derweil setzte Dharys seine Inspektion in einem
  Gleiter fort.


  Überall wurde wie besessen gearbeitet. Zu einem
  Stützpunkt gehörten nicht nur Flotten und
  Geschütze -Tausende von kleinen und großen Dingen
  wurden benötigt, und all diese Dinge wollten hergestellt
  sein. Rohstoffe mußten gefunden und erschlossen werden
  – und selbst dazu mußte das nötige Werkzeug erst
  hergestellt werden.


  Dharys lenkte den Gleiter zum Raumhafen und suchte die
  Zentrale auf.


  »Wie sieht es aus?« wollte er wissen.


  »Sie schweben gerade ein«, sagte der Leiter der
  Zentrale. »Da sind sie schon…!«


  Dharys spähte nach draußen. Einstweilen war nicht
  mehr zu sehen als zwei Punkte am Himmel.


  »Stehen die Transporter bereit?« wollte er als
  nächstes wissen. Wortlos deutete sein Gesprächspartner
  auf das Landefeld. Dort standen, säuberlich aufgereiht,
  sieben Schwertransporter – dazu bestimmt, die einzelnen
  Bestandteile der Leitpositronik aufzunehmen und zu deren neuem
  Standplatz zu befördern. Auch ein Team von Robotern und
  Technikern war zur Stelle.


  Langsam senkten sich die beiden Lastenraumer auf das
  Landefeld. Es war kaum ein Ruck zu sehen, als die Schiffe
  aufsetzten.


  »Hervorragend«, lobte Dharys. »Und jetzt
  sofort ausladen.«


  Er sah zu, wie die Luken geöffnet wurden.


  Spezialkräne schafften die klobigen Metallkästen aus
  den Laderäumen und setzten sie auf den Transportflächen
  der Gleiter ab.


  Dharys kehrte zu seinem Gleiter zurück. Er wollte den
  ersten Transport begleiten.


  Langsam nur bewegten sich die Gleiter vorwärts. Teile der
  Positronik mußten während des Transports in
  flüssigem Helium gebadet werden, um einen Datenverlust zu
  verhindern – andere Teile hingegen vertrugen solche ’
  Temperaturen nicht. Die Kühlflüssigkeit durfte daher
  nur in einem ganz bestimmten Rahmen schwanken.


  Es gab keine Zwischenfälle. Einer nach dem anderen trafen
  die Transporter am vorgesehenen neuen Standort der Positronik an.
  Das Team der Ligriden war einsatzbereit, alles war zum Einbau des
  Rechners vorbereitet.


  Dharys ließ sich keine Phase der Prozedur entgehen.
  Immer wieder kontrollierte er die Ausführung der Arbeit. Ein
  Fehlschlag konnte fürchterliche Konsequenzen nach sich
  ziehen – für EVOLO, aber auch für seine
  Anhänger.


  Stunde um Stunde verging. Die Nacht war hereingebrochen, das
  Baugelände wurde jetzt von Scheinwerfern erhellt.
  Unablässig waren Ligriden, Kaytaber und Roboter im
  Einsatz.


  Schließlich kam Hellenker langsam auf Dharys zu. Auch
  der Ligride machte einen erschöpften Eindruck.


  »Noch zwei Teile«, stieß er hervor.
  »Dann ist die Anlage komplett.«


  Dharys nickte schwach.


  »Ich werde erst zufrieden sein, wenn der erste Test
  gelaufen ist«, sagte er grimmig. »Vorher
  nicht.«


  Noch zwei Stunden mußte Dharys warten, bis das letzte
  Teil des Rechners mit dem Rest verbunden worden war. Dann ging er
  zu der Positronik hinüber. Der weitaus größte
  Teil der Riesenanlage war nicht betretbar. Es gab lediglich einen
  Raum, in dem man ungestört mit dem Rechner kommunizieren
  konnte, außerdem ein halbes Dutzend Kammern, über den
  ganzen Rechner verteilt, von denen aus im Notfall
  Wartungsarbeiten vorgenommen werden konnten. Für wirkliche
  Reparaturen am System waren Mikrorobots vorgesehen, die von einem
  separaten Reparaturkommandoblock gesteuert wurden.


  »Jetzt wird es spannend«, murmelte Dharys.


  Er brauchte nur einen Knopf zu drücken, dann wurde der
  Rechner mit Energie versorgt – und nahm im gleichen
  Augenblick seine Arbeit auf.


  Hellenker stieß zischend den Atem aus.


  Dharys zögerte noch einen Augenblick, dann preßte
  er den markierten Knopf in seine Fassung. In der gleichen Sekunde
  flammte in dem Raum die Deckenbeleuchtung auf.


  »Er arbeitet«, stellte Dharys zufrieden fest.


  Was jetzt folgte, war eine umständliche Prozedur. Die
  Positronik führte einen Kaltstartcheck durch.


  Als erstes wurde die Reparaturabteilung aktiviert – noch
  präziser: die Prüfungssysteme dieser
  Reparaturabteilung, die zunächst einmal
  überprüften, ob das eingebaute
  Überprüfungsprogramm ordnungsgemäß war.


  Danach unterzog sich die Positronik einem Selbsttest.


  »Er arbeitet«, sagte Hellenker zufrieden.


  Aus irgendeinem Winkel tauchte ein handspannengroßer
  Roboter auf, flitzte hinüber zu einem Pult und wechselte
  dort eine Leuchtanzeige aus, die offenbar beim Transport
  beschädigt worden war.


  Dharys wußte, daß diese Prozedur jetzt
  überall in dem Koloß durchgeführt wurde. Er
  schloß die Augen. Eine innere Stimme meldete sich in ihm
  – und der Daila reagierte sofort.


  »Raus hier!« schrie er.


  »Was ist los«, wollte Hellenker wissen, aber
  Dharys hatte bereits begonnen zu rennen. Auch Hellenker sah zu,
  daß er sich in Sicherheit brachte, auch wenn er nicht
  wußte, wovor.


  Die beiden Getreuen EVOLOS rannten, was ihre Beine hergaben.
  Sie stürzten aus dem Kontaktraum und jagten über die
  freie Fläche zwischen der Positronik und den anderen
  Gebäuden.


  Einen Herzschlag später gellte ein Alarm durch das Innere
  des Rechners, und zur gleichen Zeit begann sich ein Schirmfeld
  über die Positronik zu spannen.


  »Was ist passiert?« fragte Hellenker außer
  Atem, sobald die beiden angehalten hatten.


  »Eine Ahnung«, stieß Dharys keuchend hervor.
  »Gerade noch rechtzeitig. Die Positronik stuft uns als
  Feinde ein.«


  »Feinde?« wiederholte Hellenker ungläubig.
  »Aber warum?«


  »Das werden wir herauszufinden haben«, versetzte
  Dharys.


  Er winkte einen Kaytaber heran.


  »Ist der Rechner schon mit den Fabriken
  zusammengekoppelt?« wollte er wissen.


  Der Kaytaber machte eine Geste der Verneinung.


  »Damit sollte nach deiner Anweisung erst begonnen
  werden, wenn der Selbsttest des Rechners abgeschlossen
  ist.«


  Dharys stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Ein Gerät aber arbeitet«, fuhr der Kaytaber
  fort.


  »Welches?«


  »Die Funkstation, die sich im Rechner selbst befindet.
  Sie schickt pausenlos Funksprüche ins All. Sie sind in einem
  unbekannten Kode abgefaßt.«
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  »Wie konnte das nur passieren?« fragte Hellenker
  laut. Die Verzweiflung des Ligriden war echt. Der sorgsam
  ausgearbeitete Plan, den Stützpunkt EVOLOS auf Aytab auf
  eine bessere technische und organisatorische Grundlage zu
  stellen, war nicht nur gescheitert – er schien ins
  Gegenteil umgeschlagen zu sein.


  Seit dem Alarm waren zehn Minuten vergangen. Inzwischen hatten
  Dharys und seine Freunde zu ihrer Erbitterung feststellen
  müssen, daß es nicht nur keine brauchbare
  Möglichkeit gab, den Schutzschirm um die Positronik zu
  knacken – der Rechner verfügte auch über
  Abwehrmöglichkeiten. Zwei Robots, die Dharys ausgeschickt
  hatte, waren von den Strahlern des Rechners in
  weißglühende Metallfladen verwandelt worden.


  Dharys hatte die Zähne aufeinandergepreßt.


  »Ich habe eine Erklärung dafür«,
  murmelte er. »Eine, die uns überhaupt nicht in den
  Kram passen wird.«


  »Und wie sähe die aus?« fragte Hellenker.


  Dharys holte tief Luft.


  »Positroniken wie diese haben zwei grundverschiedene
  Arten, Daten zu speichern. Ein Teil dieser Informationen sitzt in
  einem Festwertspeicher. Zu den Daten, die unser Gegner so
  gespeichert hat, und die auch beim Abschalten nicht
  verlorengehen, gehören sein Betriebssystem und seine
  Elementar Programmierung.«


  Hellenker machte eine Geste der Bejahung. Er hatte
  verstanden.


  »Solche Daten und Programme werden resident
  genannt, sie sind vorhanden und wirksam, sobald der Rechner
  eingeschaltet wird. Außerdem gibt es noch sogenannte
  transiente Daten. Solche Programme oder Informationen
  werden vom Betriebssystem nachgeladen, sobald ein entsprechender
  Befehl dazu kommt.«


  »Richtig«, stimmte Hellenker zu. »Und was
  hat das mit unserem Problem zu tun?«


  »Als der Erleuchtete verschwand, um es so
  auszudrücken, und EVOLO sein Erbe antrat, hat EVOLO der
  Positronik Befehle gegeben, die ihn zum Herren der Anlage gemacht
  haben«, erläuterte Dharys weiter. »Aber offenbar
  hat EVOLO einen Fehler gemacht – nämlich den, seine
  Befehle nur in transienter Form einzugeben.«


  Einer von Hellenkers jungen Helfern machte eine Geste der
  Ratlosigkeit.


  »Und als das Transportkommando den Rechner abschaltete,
  um ihn demontieren zu können, sind diese Befehle
  verschwunden?« fragte der junge Ligride.


  Dharys schüttelte den Kopf.


  »Der Speicher mit diesen Befehlen ist nach wie vor
  griffbereit – aber der Rechner hat von sich aus keinen
  Befehl, dort nachzusehen und diese Anweisungen zu
  befolgen.«


  Hellenker deutete auf die schimmernde Kuppel des
  Schutzschirms.


  »Das bedeutet…«


  Dharys stieß eine Verwünschung aus.


  »Ja, es bedeutet, daß diese Positronik ein Rechner
  des Erleuchteten ist – und da die Positronik keine Ahnung
  von dem hat, was um sie herum vorgeht, nimmt sie an, daß
  wir ihre Feinde sind.«


  »Und was können wir dagegen tun?«


  Dharys machte eine Geste der Ratlosigkeit.


  »Bildlich gesprochen, brauchten wir der Positronik nur
  mit der Stimme des Erleuchteten zu befehlen, EVOLO und damit uns
  zu gehorchen.«


  Allen Beteiligten war klar, daß mit dem Wort
  »Stimme« natürlich nicht der Sprechklang des
  Erleuchteten gemeint war, sondern seine Autorität über
  den Rechner.


  »Und was haben die Funksprüche zu besagen?«
  fragte der junge Ligride weiter.


  »Entweder sucht der Rechner nach dem Erleuchteten, damit
  der ihm die Lage erklärt…«


  »Das wäre nicht weiter bedrohlich für
  uns«, warf Hellenker ein.


  »…oder er versucht, sich über Funk mit den
  restlichen Einheiten der Traykon-Flotte in Verbindung zu
  setzen«, fuhr Dharys fort. »Und was das heißt,
  brauche ich euch wohl nicht zu sagen.«


  Ein paar der Anwesenden zogen unwillkürlich die
  Köpfe ein, als hingen die Traykon-Raumer bereits über
  ihren Köpfen.


  Hellenker schloß für ein paar Augenblicke die
  Augen.


  Als er sie wieder öffnete, machte er einen sehr
  gefaßten Eindruck.


  »Das heißt im Klartext, daß wir nur ein paar
  Stunden Zeit haben, den Rechner so zu bearbeiten, daß er
  danach mit uns kooperiert.«


  »Genau das ist das Problem«, sagte Dharys.
  »In dem Augenblick, in dem die Traykon-Schiffe über
  unseren Köpfen auftauchen, müssen wir entweder die
  Positronik unter unsere Kontrolle gebracht haben, oder wir
  müssen sie vernichten.«


  Hellenker hob beide Hände.


  »Vernichten, das ginge nur mit einer atomaren
  Ladung«, stieß er hervor. »Und die
  müßte so groß und stark sein…«


  »…daß von unserem Stützpunkt hier kaum
  ein Atom unbeschädigt bleibt«, ergänzte
  Dharys.


  Ein beklemmendes Schweigen breitete sich aus. Eine
  Zerstörung des Stützpunkts hätte nicht nur zur
  Folge gehabt, daß all die Anstrengungen und Bemühungen
  der letzten Monate zunichte gemacht worden wären - EVOLOS
  Zorn würde dieser Pleite auf dem Fuß folgen, und was
  das bedeutete, wagte sich niemand auszumalen.


  »Und was willst du tun?«


  Dharys leckte sich die Lippen.


  »Ich brauche den besten Robotiker, der sich auftreiben
  läßt – er muß mir dabei helfen, die
  Programmierung des Rechners zu verändern, oder ihn
  wenigstens noch einmal abzuschalten, damit wir in Ruhe arbeiten
  können.«


  »Und wie willst du an den Rechner herankommen?«
  fragte Hellenker.


  Dharys lächelte schwach.


  »Ich habe da meine besonderen Mittel«, sagte er
  leise.


   


  *


   


  Dharys hatte die Augen geschlossen. Auf seiner Stirn standen
  dicke Schweißperlen. Mit aller Kraft konzentrierte sich der
  Daila.


  Den Hohlraum unter dem Rechner hatte Dharys recht schnell mit
  seinen Para-Fähigkeiten orten können, aber diesen
  gewundenen Stollen durch das Gelände zu verfolgen, war eine
  Strapaze ersten Ranges. Dreimal hatte Dharys zwischendurch die
  Kontrolle verloren und wieder von vorn anfangen müssen.


  Er stieß ein Ächzen aus, als er schließlich
  wieder die Augen öffnete.


  »Ein Bohrgerät«, sagte er rauh. »Und
  zwar schnellstens. Folgt mir.«


  Hellenker und einige andere folgten Dharys, während die
  Kaytaber sich bemühten, das gewünschte Gerät
  herbeizuschaffen. Neben Dharys ging ein sehr nervöser
  Ligride – der Positronik-Spezialist. Der Ligride war jung
  und hatte Angst.


  Unterwegs kam Dharys an der Stelle vorbei, an der die
  Fusionsladung abgestellt worden war. Sie konnte ferngesteuert
  gezündet werden und sollte im Notfall die Positronik
  zerstören. Dharys warf nur einen flüchtigen Blick
  darauf. Gorenn, der junge ligridische Positroniker, wechselte die
  Gesichtsfarbe, als er die Ladung sah.


  Dharys schloß wieder die Augen.


  »Hier«, sagte er und deutete auf den Boden.
  »Zwanzig Meter senkrecht in die Tiefe. Wo bleibt das
  Bohrgerät?«


  Jedem Beteiligten war klar: Aussicht auf Erfolg gab es nur,
  wenn alle zusammenarbeiteten, und das bis zur letzten Minute. Das
  aber hieß, daß bei der Zündung der atomaren
  Ladung keiner mit dem Leben davonkommen würde. Ein Wettlauf
  mit dem Tod hatte begonnen, an dem jeder teilnehmen
  mußte.


  Das Bohrgerät war schnell zur Stelle. Ein
  Desintegratorstrahl fraß sich in den Boden. Die
  aufsteigenden grünlichen Dämpfe wurden sofort
  abgesaugt, gleichzeitig wurde eine Plastmasse nachgeführt,
  die die Ränder der Bohrung stabilisieren sollte.


  »Schneller«, drängte Dharys. Ein
  Armbandfunkgerät verband ihn mit der Raumortung. Noch waren
  keine Traykon-Schiffe gesichtet worden.


  Meter um Meter fraß sich der Bohrer in die Tiefe. Dharys
  wartete ungeduldig, bis ein leichte’s Rucken anzeigte,
  daß der Desintegratorkopf einen Augenblick lang keinen
  Widerstand mehr gefunden hatte.


  »Hoch mit dem Ding«, bestimmte Dharys barsch.


  Mit höchster Eile wurde der Bohrkopf wieder in die
  Höhe gezogen.


  »Ist dein Gerät bereit?« fragte Dharys seinen
  Begleiter. Gorenn nickte zögernd.


  Dharys schlang sich ein Seil um den Leib und stellte sich
  über die Öffnung.


  »Laß mich herab«, bestimmte er. »Ich
  sage euch Bescheid, wenn ich angekommen bin.«


  Der Schacht war gerade groß genug, daß Dharys
  darin in die Tiefe gleiten konnte – dabei mußte er
  allerdings beide Hände über den Kopf halten, sonst
  wäre er zu breit gewesen.


  Meter um Meter glitt er in die Tiefe. Sein Atem ging schwer.
  Sein Verstand mochte wissen, daß er in der Röhre nicht
  steckenbleiben würde,’ seine Gefühle sagten
  anders.


  Immer wieder bewegte Dharys die Füße, um die
  Wandung spüren zu können. Dann fanden seine
  Füße plötzlich keinen Widerstand mehr.


  »Langsam!«


  Dharys spürte, daß die Röhre ihr Ende gefunden
  hatte. Ein muffiger Geruch schlug ihm entgegen.


  Endlich konnte Dharys sich wieder bewegen – wenn auch
  nicht sehr viel. Der natürliche Stollen, in dem er gelandet
  war, bot kaum Raum für Bewegungen.


  Dharys befreite sich von dem Seil.


  »Schickt ihn herunter«, bestimmte er, das
  Armbandgerät vor den Mund haltend. Gleichzeitig ließ
  er den Lichtschein des Handscheinwerfers herumwandern.


  Der Schlauch im Fels, den er aufgespürt hatte, war nur
  wenig größer als die Röhre, durch die er in die
  Tiefe geglitten war. Über sich konnte Dharys das heftige
  Schnaufen des jungen Gorenn hören.


  Dharys mußte in den Stollen hineinkriechen, um für
  den Jungen Platz zu machen. Gorenn stieß ein erleichtertes
  Keuchen aus, als er nach der Fahrt in die Tiefe wieder Licht
  sah.


  »Weiter«, bestimmte Dharys kalt. Er kroch
  voran.


  Das Krabbeln in der Tiefe war eine mörderische Strapaze,
  auch für den durchtrainierten Dharys. Immer wieder
  mußte er für kurze Augenblicke eine Pause einlegen, um
  zu Atem zu kommen.


  »Noch siebzig Meter«, stieß Dharys hervor.
  Der Scheinwerfer verriet ihm, daß dieses letzte Stück
  das leichteste der Kletterei sein würde – er
  wußte aber auch, daß die eigentliche Arbeit damit
  erst ihren Anfang nahm.


  Gorenn schnappte hörbar nach Luft, als Dharys das Ziel
  vor sich sah – eine metallene Platte unmittelbar über
  seinem Kopf.


  »Den Laser!« forderte Dharys. Gorenn reichte die
  Waffe nach vorn.


  »Geh ein paar Schritte zurück«, ordnete
  Dharys an. »Sonst bekommst du etwas von der Schmelze
  ab.«


  »Und du?«


  »Ich weiß mir zu helfen«, sagte Dharys und
  richtete den Laser auf den Boden der Positronik.


  Seinen Körper konnte er durch Telekinese vor dem
  aufspritzenden flüssigen Metall schützen. Das grelle
  Licht aber erreichte ungefiltert seine Augen, und es kostete
  Dharys alle Überwindung, dieser Tortur standzuhalten.
  Langsam fraß sich der Strahl in das Metall.


  Daß jemand versuchen würde, auf dem Weg durch den
  Boden ins Innere der Positronik einzudringen, hatten die
  Konstrukteure nicht bedacht. Der Stahl war hier nicht so dick wie
  an anderen Stellen der Kuppel.


  Dennoch schien es unglaublich lange zu dauern, bis Dharys das
  erste Loch gebohrt hatte. Für ein paar Augenblicke stellte
  er den Laser ab.


  »Wie sieht es aus?« fragte er über das
  Armbandgerät nach.


  »Keine besonderen Aktivitäten. Von Traykon-Schiffen
  keine Spur.«


  »Gut, ich mache weiter«, sagte Dharys und
  schaltete ab.


  Das nächste Loch. Dharys warf einen Blick auf die Uhr.
  Die Zeit wurde immer knapper.


  Mit der nächsten Schwierigkeit hatte Dharys allerdings
  nicht gerechnet. Er war so verblüfft, daß er eine
  kleine Pause einlegen mußte, um den Schock zu verdauen.


  Der Stollen, in dem er sich befand, war so eng, daß man
  schon recht geschickt sein mußte, um beispielsweise an den
  Gürtel greifen und einen Gegenstand nach oben schaffen zu
  können. Genau über dem Kopf von Dharys war die
  Metallplatte des Bodens.


  Dharys hatte damit gerechnet, eine kreisförmige Platte
  herausschneiden und dann unbehindert ins Innere des Rechners
  vordringen zu können. Aber diese Platte war dann so
  groß, daß sie den Gang völlig abriegelte.
  Ausgeschlossen, sie irgendwie überwinden zu können. Auf
  der ganzen Strecke hatte es, vom Einstieg einmal abgesehen,
  keinen einzigen Ort gegeben, an dem man über ein solches
  Hindernis hätte hinwegkriechen können.


  Eine Kleinigkeit, die Dharys nicht bedacht hatte – auf
  den ersten Blick ein schier unüberwindliches Hindernis.


  Dharys unterbrach seine Bemühungen, einen
  kreisförmigen Schnitt zu erzeugen, und konzentrierte sich
  nun darauf, die Platte in kleineren Portionen herauszuschneiden,
  daß er sie an seinem Körper vorbei in die Tiefe
  befördern konnte.


  Das erste Stück löste sich allmählich.


  »Gorenn?«


  »Ich höre!«


  »Gleich kommt ein Stück Metall nach unten gesaust.
  Sieh zu, daß es unter deinem Bauch durchgleiten kann. Und
  paß auf, daß du es nicht berührst.«


  »Warum nicht?«


  »Das wirst du schon merken«, stieß Dharys
  hervor.


  Das erste Stück löste sich. Telekinetisch
  preßte Dharys das Metall gegen die Wandung der Röhre
  und sorgte dafür, daß es seinen Körper so schnell
  wie nur möglich passierte. Dennoch fuhr ein
  gräßlicher Schmerz durch seinen Körper, als das
  an den Rändern glühheiße Metall an ihm
  vorüberglitt.


  Dharys hielt das Stück an. Er wartete, bis es sich noch
  ein wenig mehr abgekühlt hatte, dann ließ er es an
  Gorenn vorbeigleiten.


  Gorenn stieß einen Schrei aus, als das Metall an ihm
  vorbeiglitt.


  »Beiß die Zähne zusammen«, stieß
  Dharys hervor. »Es geht weiter…«
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  Dharys war schweißüberströmt. Es war eine
  unerhörte Strapaze, unter diesen Umständen zu arbeiten.
  Er konnte sich kaum bewegen, die Luft war schlecht, und es stank
  nach verbranntem Metall und versengtem Haar.


  Ein Stück nach dem anderen schnitt Dharys aus der
  Metallplatte über seinem Kopf heraus. Immer wieder
  mußte er unterbrechen, um das herausgetrennte Stück an
  sich vorbeigleiten zu lassen. Gorenn hielt sich tapfer, aber
  Dharys konnte dank seiner Parafähigkeiten deutlich
  spüren, daß die Grenze der Belastbarkeit bei dem
  jungen Ligriden bald erreicht war.


  Wieder beförderte Dharys ein Stück von der
  Metallplatte an sich vorbei. Es war das vorletzte. Ein
  Teilstück noch, dann konnte Dharys in das Innere der
  Positronik vordringen. Und dann erst begann die eigentliche
  Arbeit.


  »Halte durch«, stieß Dharys zwischen
  zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Wieder trat sein Laser in Aktion. Der rote Strahl ließ
  das Metall verdampfen, und nur dank seiner telekinetischen
  Fähigkeiten konnte Dharys erreichen, daß das
  verflüssigte Metall keine Löcher in Kleidung oder Haut
  brannte. Körperlich und geistig mußte Dharys alles
  aufbieten – es war eine kräftezehrende,
  nervenaufreibende Beschäftigung.


  »Vorsicht!«


  Die Arbeit war getan, der Weg in das Innere des Rechners war
  frei. Dharys führte das Armbandfunkgerät an die
  Lippen.


  »Wie sieht es aus?« fragte er an.


  »Keine Veränderungen bisher«, klang die
  Stimme Hellenkers aus dem winzigen Lautsprecher. »Auch die
  Raumortung meldet nichts.«


  »Sendet die Positronik noch immer?«


  »Nur noch ab und zu«, antwortete Hellenker. Dharys
  murmelte eine Verwünschung.


  »Und antwortet jemand?«


  »Bisher nicht«, erklärte Hellenker knapp.


  Das mußte nicht unbedingt eine gute Nachricht sein.
  Dharys konnte sich nicht vorstellen, daß die Positronik
  ihre Bemühungen eingestellt hatte, Funkkontakt zu den
  versprengten Einheiten der Traykon-Flotte herzustellen. Diese
  Schiffe waren das einzige Hilfsmittel, das der Positronik zur
  Verfügung stand, um die Lage zu verändern. Dharys war
  sich sicher: der Rechner hatte Kontakt bekommen, und
  wahrscheinlich hatte er die Einheiten angewiesen, den Erhalt der
  Befehle nicht eigens zu bestätigen.


  Das gab den Schiffen den Vorteil, daß sie sich
  völlig unbemerkt auf die Reise nach Aytab machen und dort
  völlig überraschend auftauchen konnten.


  »Ich steige jetzt hoch«, gab Dharys bekannt.
  »Gorenn, warte auf mein Zeichen.«


  Von dem jungen Ligriden kam keine Antwort.


  Vorsichtig kletterte Dharys weiter. Er mußte nur noch
  einen halben Meter zurücklegen, dann konnte er durch die
  Öffnung schlüpfen, die er mit dem Laser hergestellt
  hatte. Da die Positronik niemals mit einem Angriff von dieser
  Seite rechnete, würde sie das Eindringen der beiden
  vermutlich erst merken, wenn es zu spät war – so
  hoffte Dharys.


  Die Ränder waren noch heiß, als Dharys Zugriff. Er
  stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, setzte
  den Aufstieg aber fort.


  Mit beiden Händen packte er zu, zog sich hoch, winkelte
  die Arme ab und gab seinem Körper den letzten Schwung. Dann
  endlich stand er im Ziel.


  »Komm nach«, rief Dharys gedämpft in das Loch
  hinab. »Ich werde dir helfen.«


  Es dauerte nicht lange, bis der Arm des jungen Ligriden
  sichtbar wurde. Dharys packte zu und zog seinen Begleiter mit
  einem kräftigen Schwung ins Innere der Positronik.


  »Jetzt beginnt deine Arbeit, Freund«, stieß
  der Daila hervor. »Bringe den Kasten dazu, daß er
  wieder auf uns hört.«


  Gorenn seufzte laut. Er sah scheu um sich.


  Auch Dharys hatte noch nie eine Positronik aus dieser Warte
  betrachtet.


  Um die beiden herum gab es eine Welt, die nur aus Metall und
  Glas zu bestehen schien. Einzelne Speicherblöcke waren zu
  sehen, Kabelstränge, die scheinbar sinnlos durch den Raum
  liefen. In einem Winkel waren zwei Miniroboter damit
  beschäftigt, Wartungsarbeiten durchzuführen. Da lebende
  Besucher in diesen Bereichen in ihrem Programm nicht enthalten
  waren, kümmerten sich die Winzlinge nicht um Dharys und
  Gorenn.


  »Wir müssen ein Eingabeterminal finden«,
  sagte Gorenn ratlos. »Andernfalls müßte ich mich
  in irgendeine Datenleitung schleichen und von dort aus operieren,
  aber das ist viel schwieriger.«


  »Dann laß uns suchen«, meinte Dharys.


  Langsam bewegten sich die beiden durch die Positronik.


  Das Armbandfunkgerät schlug an.


  »Ich höre!« meldete sich Dharys sofort.


  »Ein Dutzend Schiffe ist aufgetaucht, Traykon-Typ. Sie
  werden uns in weniger als einer Stunde erreicht haben.«


  Dharys drehte den Kopf und sah Gorenn an.


  »Du hast es gehört«, sagte er ruhig.
  »Weniger als eine Stunde.«


  Er brauchte dem Ligriden nicht zu sagen, was das bedeutete.
  Noch vorher würde die atomare Ladung gezündet
  werden.


  Von jetzt an, so wußte Dharys, lief die Zeit…
  gegen ihn und seinen ligridischen Begleiter.


  »Hier ist nichts zu finden«, murmelte Gorenn. Er
  wurde von Minute zu Minute nervöser.


  Endlos lange Minuten vergingen, in denen die beiden nach einer
  Möglichkeit suchten, in die Programmierung des Rechners
  einzugreifen.


  Endlich fand sich eine Tastatur. Gorenn setzte sich davor und
  berührte die ersten Tasten.


  Er machte einen konzentrierten Eindruck, als er seine Befehle
  eintippte. Dann stieß er einen Seufzer aus.


  »Was gibt es?«


  »Ich komme an das laufende Programm nicht heran«,
  murmelte Gorenn. »Gezielt eingreifen kann ich nicht, das
  würde Sicherungsprogramme starten, die wahrscheinlich zur
  Zerstörung des Rechners führen.«


  »Mach weiter«, sagte Dharys ruhig.


  Er mußte sich selbst zur Ruhe zwingen. Ab und zu nahm
  Dharys Kontakt auf zu Hellenker und ließ sich über den
  letzten Stand der Dinge unterrichten.


  Die Traykon-Schiffe flogen Aytab an, auf direktem Kurs, mit
  größtmöglicher Geschwindigkeit. Zwischen den
  Schiffen und der Positronik hatte sich ein reger Funkverkehr auf
  lichtschnellen Kanälen entwickelt – abgefaßt in
  einem Kode, den die Ligriden nicht kannten.


  Die Probleme, mit denen sich Dharys herumzuschlagen hatte,
  wurden zusehends größer. Die Hyptons, untergebracht in
  einem speziell für sie errichteten Kuppelbau, wurden langsam
  nervös – am Rande bekamen sie die Aufregung mit, und
  irgendwie mußten sie auch von der atomaren Ladung erfahren
  haben, die neben dem Schutzschirm der Positronik lag. Deren
  Explosion würde auch für die Hyptons das Ende
  bedeuten.


  Dharys spielte mit höchstem Einsatz. Entweder war die
  Aktion ein Erfolg, oder sie würden den gerade erst
  entwickelten Stützpunkt EVOLOS vernichten.


  Wieder stieß Gorenn einen Seufzer aus.


  »Mach weiter. Laß dich durch nichts
  irritieren.«


  Dharys bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sein;
  wenn Gorenn jetzt die Nerven verlor, war alles vorbei. Niemand
  außer dem jungen Ligriden war imstande, die Programmierung
  des Rechners zu ändern.


  Ab und zu sah Gorenn auf seine Uhr. Diese fast reflexhafte
  Handlung geschah immer häufiger, bis sich Dharys
  genötigt sah, telekinetisch einzugreifen und die Uhr zu
  verlangsamen. Gorenn sollte sich nicht unter Zeitdruck gesetzt
  fühlen.


  Der junge Ligride arbeitete angestrengt und konzentriert.
  Immer wieder legte er eine kleine Pause ein, korrigierte seine
  Eingaben und verbesserte sein Programm.


  Dharys versuchte in den Gedanken des Ligriden herauszufinden,
  mit welchem Plan Gorenn dem Rechner zu Leibe zu rücken
  versuchte.


  Den Einfall fand Dharys pfiffig.


  Gorenn plante, der Positronik einen verstümmelten
  Funkspruch des Erleuchteten vorzuspiegeln –
  verstümmelt deswegen, damit eine Überprüfung der
  charakteristischen »Stimme« des Erleuchteten nicht
  möglich war. Als Nachweis der Identität wollte Gorenn
  statt dessen Informationen verwenden, die nur die Positronik und
  dem Erleuchteten bekannt sein konnten. Der größte Teil
  seiner Arbeit bestand darin, in den riesigen Datenbergen, die die
  Positronik gespeichert hatte, nach solchen Informationen zu
  suchen.


  Wieder sah der Ligride auf die Uhr. Er wandte den Kopf und sah
  Dharys an. In seinen Augen flackerte die Panik.


  Dharys holte tief Luft.


  Seit einigen Minuten hatte er die Entscheidung erwogen, die
  jetzt zu treffen war. Das Schicksal einer Unzahl von Lebewesen
  stand auf dem Spiel…


  Dharys zögerte nicht länger. Mit aller
  Geschicklichkeit und Kraft, über die er als Mutant
  verfügte, verstärkt durch die Erweiterung seiner
  Fähigkeiten durch den Kontakt mit EVOLO, griff er nach
  Gorenns Gehirn.


  Der Ligride wurde mit einem Schlag ruhiger. Er drehte sich
  wieder herum und arbeitete weiter.


  Dharys wußte, daß Gorenn jetzt keine Angst mehr
  hatte. Dharys hatte sie ihm mit seinen Para-Fähigkeiten
  genommen.


  Niemals wieder würde Gorenn Angst empfinden – aber
  auch kein anderes Gefühl mehr. Wie ein lebender Automat
  würde Gorenn durch sein künftiges Leben gehen –
  falls es Dharys zu einem späteren Zeitpunkt nicht gelang,
  diesen gewaltsamen Eingriff wieder rückgängig zu
  machen.


  Gorenn sah auf.


  »So wird es nicht gehen«, sagte er gelassen.
  »Ich komme an wesentliche Informationen nicht heran, weil
  der Rechner selbst im Augenblick auf diese Speicher
  zugreift.«


  »Gibt es eine Alternative?«


  Gorenn machte eine Geste der Bestätigung.


  »Und wie?«


  »Durch ein Killer-Virus«, antwortete Gorenn.
  »Aber die Sache hat einen Haken.«


  »Und das wäre?«


  »Die Zeitfrage«, gab Gorenn zurück.
  »Das Virus braucht Zeit, um sich durch die einzelnen
  Hierarchien des Rechners ans Ziel vorzuarbeiten – heimlich
  selbstverständlich.«


  Dharys begriff.


  Für die einzelnen Rechenoperationen – für eine
  Positronik war im Grunde alles eine Rechenaufgabe, auch
  Textbehandlung – brauchte die Zentraleinheit sehr wenig
  Zeit. Die Rechengeschwindigkeit war unerhört groß, da
  sie ausschließlich auf positronischer Ebene ablief.


  Bei den Eingabe- und Ausgabe-Geräten und bei den
  Speichermedien sah die Sache anders aus. Allein die paar
  Zehntelsekunden, die ein Lebewesen brauchte, um dem Rechner einen
  mündlichen Befehl zu geben, stellte aus dem Blickwinkel der
  Positronik eine kleine Ewigkeit dar.


  Um die Kapazität einer Positronik bestmöglich
  auszunutzen, war es daher weit verbreitet, den Rechner
  verschiedenartige Aufgaben anscheinend gleichzeitig bearbeiten zu
  lassen. Diese Arbeiten waren sehr sorgfältig nach ihrem
  Rangwert geordnet.


  Immer dann, wenn beim Abarbeiten einer Aufgabe der
  höchsten Rangstufe eine Pause auftrat – weil
  beispielsweise eine Antwort von einem Lebewesen benötigt
  wurde – griff der Rechner zu einer rangniedrigeren Arbeit.
  War auch dort eine Pause nötig – und auf der obersten
  Rangebene immer noch nichts passiert –, rutschte die Arbeit
  eine weitere Stufe in der Hierarchie nach unten. Bei
  Hochleistungspositroniken wie der des Erleuchteten, die eine
  unglaubliche Fülle verschiedenartigster Aufgaben erledigte,
  hatten solche Hierarchien zwanzig, fünfzig und mehr
  Ebenen.


  Das Killer-Virus, das Gorenn programmieren wollte, mußte
  sich nun, von der untersten Ebene ausgehend, nach oben arbeiten
  und dabei jede Pause von ein paar Millisekunden ausnutzen –
  wobei die Frage war, wie viele Pausen der Rechner zur Zeit
  überhaupt einlegte.


  »Und welche Funktion hat das Virus?«


  Gorenn beantwortete die Frage von Dharys ohne Zögern.


  »Das Programm schaltet den Rechner schrittweise aus,
  eine Ebene nach der anderen wird stillgelegt. Vor allem werden
  die Zugriffe auf die wichtigsten Speicher abgeriegelt.«


  »Und wenn das Virus sein Ziel erficht?«


  Gorenn grinste.


  »Ist der Rechner lahmgelegt. Danach können wir ihn
  abschnittweise untersuchen, die Grundprogrammierung ändern
  und verbessern und ihn dann wieder starten. Vorher muß
  natürlich das Killer-Virus gefunden und durch ein anderes
  Virus vernichtet werden. Die Sache ist aber machbar.«


  »Dann los«, bestimmte Dharys sofort. Er hatte ein
  ungutes Gefühl bei der Sache, aber es schien in der Tat
  keine andere Möglichkeit zu geben.


  Gorenn machte sich an die Arbeit.


  Programmviren waren Mini-Programme, manchmal nur aus ein paar
  Zeilen bestehend, die in der Regel in eigentlicher Sprache der
  Maschine geschrieben wurden – in Symbolen, die für
  Nicht-Fachleute kaum verständlich waren. Das
  gefährliche an diesen Programmen war, daß sie meist
  zerstörerische Funktionen hatten, beispielsweise die,
  Speicher zu löschen oder externe Geräte
  lahmzulegen.


  Gorenn brauchte nur zwei Minuten, dann drehte er sich mit dem
  Sitz herum und sah Dharys fröhlich an.


  »Es läuft«, sagte er gelassen.


  Dharys versuchte sich vorzustellen, was nun geschah –
  wie sich das winzige Killerprogramm durch den Rechner arbeitete,
  jede noch so winzige Pause ausnutzend, die im Betrieb der
  Positronik entstand.


  »Hellenker an Dharys«, erklang es aus dem
  Lautsprecher. »Wie weit seid ihr?«


  Leise gab Dharys eine Antwort.


  »Es ist eine reine Zeitfrage«, sagte er
  abschließend. »Wann werden die Traykonschiffe den
  Planeten erreicht haben?«


  »In schätzungsweise zwanzig Minuten«,
  antwortete Hellenker flüsternd.


  »Stellt die Ladung auf neunzehn Minuten und
  dreißig Sekunden ein«, ordnete Dharys an. »Und
  seht zu, daß ihr euch so weit wie möglich in
  Sicherheit bringt.«


  »Und was ist mit euch?«


  »Wir kommen schon zurecht«, log Dharys
  kaltblütig.


  Neunzehn Minuten – die ersten dreißig Sekunden
  verstrichen noch während der Unterhaltung – waren eine
  entsetzlich lange Zeit für Lebewesen, die nichts anderes in
  diesen Minuten tun konnten, als auf ihren Tod zu warten.


  Dharys spürte, wie die Erschöpfung ihm zusetzte. Er
  hatte in den letzten Wochen kaum einmal richtig ausschlafen
  können. Auch dieser Tag mit seinen Abenteuern hatte viel
  Körper- und Nervenkraft gekostet – und jetzt waren die
  Reserven des Daila ausgeschöpft.


  Seine Beine zitterten, auch seine geistige Spannkraft
  ließ immer mehr nach. Am liebsten hätte er sich
  irgendwo zusammengerollt und einfach geschlafen. Das aber
  ließ die Situation nicht zu.


  Die Minuten verstrichen in grausamer Langsamkeit. Dharys
  mußte sich beherrschen, um nicht alle paar Augenblicke nach
  der Uhr zu sehen. Er hatte die Stoppfunktion eingeschaltet
  – es wurde auf der Anzeige rückwärts gezählt
  bis zur Detonation der atomaren Ladung, wie von dem Schutzschirm,
  der Positronik und den beiden Lebewesen in deren Innerem nichts
  als verwehende Wolken atomaren Gases übriglassen
  würde.


  »Traykon-Raumschiffe im Orbit. Setzen zum Landeanflug
  an. Ziel: Standort der Positronik. Wie weit seid ihr?«


  »Alles läuft gut«, log Dharys mit einiger
  Anstrengung.


  Das Schlimmste war, daß die Fortschritte nicht zu sehen
  waren. Niemand konnte abschätzen, ob das Killer-Virus sich
  wirklich wie geplant voranarbeitete oder nicht. Dharys
  wußte: eine einzige falsche Zahl konnte in diesem Programm
  alles zunichte machen.


  Noch fünf Minuten. Die Traykon-Schiffe näherten
  sich. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Gorenn saß friedlich in seinem Sitz und döste vor
  sich hin, während der Puls von Dharys immer schneller zu
  schlagen begann.


  »Dharys? Alles wohlauf?«


  »Uns geht es gut«, stieß Dharys hervor. Er
  schaltete das Gerät ab. Er wollte jetzt allein sein.


  Das Warten zerrte an den Nerven.


  Irgendwo im Innern des Rechners war die Rettungsaktion im
  Gang, und es war nicht das geringste davon zu sehen. Die Spanne
  wurde immer knapper.


  Dharys wußte: es genügte eine Millisekunde, um das
  Virus die letzte Hürde nehmen zu lassen – eine so
  geringe Zeitspanne, daß ein Daila sie mit seinen Sinnen gar
  nicht wahrnehmen konnte.


  Noch zwölf Sekunden.


  Dharys merkte, daß seine Kehle trocken wurde…


  Acht Sekunden…


  Es waren die grausamsten Augenblicke in Dharys Leben,
  wahrscheinlich auch die letzten. Alles hing davon ab, daß
  ein lächerliches, winziges Programm…


  Der Gedanke daran hatte Dharys für ein paar Augenblicke
  abgelenkt.


  Die letzte Sekunde verstrich. Die Anzeige sprang auf
  Null…
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  Unglaubwürdig, aber nicht zu widerlegen.


  Diesem kurzen Kommentar des Extrasinns hatte ich nichts
  hinzuzufügen. Seit unserer Landung auf Rawanor, dem Planeten
  in Aufruhr, waren nur wenige Stunden vergangen, und die
  Ereignisse hatten sich überschlagen.


  Eine Reihe von Daila war auf Rawanor kurzfristig verschwunden
  gewesen – der Höhepunkt einer Reihe von verwirrenden,
  widersprüchlichen und unerklärlichen Ereignissen, die
  den Planeten förmlich in den Grundfesten erschüttert
  hatten. Dhota, der Planetar von Rawanor, der Funktion nach
  ein Gouverneur mit weitreichenden Vollmachten, hatte mich in die
  Lage eingeführt.


  Die Liste von Rätseln, die er mir vorgelegt hatte, war
  beeindruckend lang gewesen.


  Erdbeben, verrückt spielende Tiere, Sandstürme und
  Riesenwogen, Vulkanausbrüche und zum Leben erweckte
  Fossilien, Schneestürme, verschwundene Daila, verformte
  Daila, Daila, aus deren Körpern winzige blauglitzernde
  Perlen austraten, deren Wirkung auch darin bestand, daß sie
  deformierte Daila hatten spurlos verschwinden lassen – es
  gehört schon eine absonderliche Logik dazu, all das unter
  einen Hut zu bringen.


  So seltsam es sich auch anhören mochte – das
  Extrahirn war ebenso wie Dhota fest davon überzeugt,
  daß all diese Ereignisse in einem tieferen inneren
  Zusammenhang standen. Der Logiksektor hatte mich auch davon
  unterrichtet, daß all diesen Vorkommnissen ein ganz
  bestimmter Plan zugrunde liegen mußte. Wer allerdings der
  Drahtzieher im Hintergrund war und welche Absichten er verfolgte,
  hatte auch mein Extrahirn nicht zu sagen vermocht. Wir waren nach
  wie vor aufs Rätselraten angewiesen.


  Das Ärgste war, daß wir, solange wir nichts
  über unseren Gegner wußten, auch nichts unternehmen
  konnten. Uns waren die Hände zwar nicht gebunden, wir
  konnten machen, was immer wir wollten – aber ohne
  sinnvolles Ziel war jede Gegenmaßnahme von vorneherein
  praktisch zum Scheitern verurteilt.


  Ich sah meine Begleiter an, vor allem die drei Daila-Mutanten.
  Sie zeigten sich ruhig, als sei nichts Erwähnenswertes
  vorgefallen. Ich aber hatte nicht vergessen, daß sie vor
  wenigen Stunden allem Anschein nach Opfer eines rätselhaften
  Anschlags gewesen waren.


  Eines der zahlreichen Rätsel, die Rawanor uns aufgab,
  bestand darin, daß die verschwundenen und später
  wieder aufgetauchten Daila geheimnisvolle blauglitzernde Perlen
  ausgeschwitzt hatten – und diese Perlen hatten sich nach
  unserer Ankunft wie ein Schwarm wütender Insekten auf die
  drei Mutanten gestürzt. Angeblich war dabei nichts passiert
  – die Perlen waren aufgeplatzt und hatten sich als leer
  erwiesen. Der feine Glasstaub, der auf dem Boden von Dhotas
  Büro lag, war alles, was davon übriggeblieben war.


  Wirklich alles?


  Ich konnte der lakonischen Bemerkung des Extrasinns nur
  innerlich zustimmen. Auf Rawanor schien jede Kleinigkeit eine
  bestimmte Bedeutung zu haben, auch wenn alles auf den ersten
  Blick so aussah, als handele es sich dabei um
  Zufälligkeiten.


  »Was unternehmen wir nun?« wollte Dhota
  wissen.


  Ich deutete auf die Mutanten.


  »Ich schlage vor, daß die Mutanten sich erst
  einmal genauer umsehen. Vielleicht können sie eine Spur des
  Geheimnisvollen auffinden.«


  »Ganz bestimmt werden wir das«, behauptete
  Warlekaan Mextos brummig. Dasta Nyor zeigte sich ebenfalls sehr
  selbstbewußt. Nur mit Jaara Senglar schien etwas nicht zu
  stimmen. Ich sah, daß sie ab und zu die Unterlippe zwischen
  die Zähne nahm, als habe sie ein Problem, auf dem sie
  herumkaute.


  »Dann macht euch an die Arbeit«, bestimmte Dhota.
  »Fahrzeuge könnt ihr von uns bekommen, und wenn ihr
  Wert auf Begleitschutz legt…«


  Warlekaan Mextos lehnte sofort mit einer heftigen Handbewegung
  ab.


  »So etwas brauchen wir nicht. Wir können uns selbst
  schützen.«


  Die drei verließen die Amtsräume des
  Planetars. Jaara warf noch einen seltsamen Blick auf
  Chipol, bevor sie den Raum verließ, aber der junge Daila
  ging darauf nicht ein.


  »Und was machen wir?« wollte Mrothyr wissen.


  »Wir werden uns Dhotas Unterlagen noch einmal ganz genau
  ansehen«, schlug ich vor. »Vielleicht entdecken wir
  einen Zusammenhang, der bis jetzt nicht aufgespürt werden
  konnte.«


  Dhota wölbte leicht die Brauen, dann nickte er langsam.
  Wir machten uns an die Arbeit, von der Positronik
  unterstützt.


  Die Ergebnisse waren mager – mit keinem Mittel kamen wir
  weiter. Das Vorgehen der geheimnisvollen Macht schien weder Sinn
  noch Ziel zu haben. Die Tatsache, daß wir trotz aller
  Bemühungen nicht einen Schritt weiter kamen, trug mit dazu
  bei, daß wir nach einigen Stunden eine Pause einlegen
  mußten. Inzwischen war die Dämmerung angebrochen, wie
  ich bei einem Blick aus dem Fenster sehen konnte. Die Mutanten,
  die auf eigene Faust operierten, hatten sich noch nicht bei uns
  gemeldet.


  »Aussichtslos«, murmelte Dhota. Er trat ans
  Fenster und starrte in die Ferne. Hinter den Bergen ging langsam
  die Sonne Sytt unter.


  Ich sah, wie Dhotas Körper sich straffte.


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?« stieß
  er verwundert hervor. Seealee trat an seine Seite, und auch ich
  ging zu ihm. Dhota starrte hinab in die Tiefe.


  Ich konnte die breite Straße erkennen, die am Amtssitz
  des Planetars vorbeiführte. Eine größere
  Gruppe von Daila war zu sehen. Sie trugen Fackeln in den
  Händen, einige schleppten Transparente mit sich.


  »Eine Demonstration«, stieß Seealee hervor.
  Dhota runzelte die Stirn.


  »Gegen mich?« murmelte er. »Ausgerechnet
  jetzt?«


  »Wir sollten uns das näher ansehen«, schlug
  Mrothyr vor.


  Der Lift beförderte uns nach unten – es war ein
  wenig seltsam, wieder ein so altertümliches Transportmittel
  zu benutzen. Wir waren an Antigravschächte gewöhnt,
  aber Rawanor war ein vergleichsweise armer Planet, der sich
  diesen Luxus nur in Ausnahmefällen leisten konnte.


  In der Eingangshalle konnten wir dann sehen, was die Rawanorer
  auf die Straße getrieben hatte.


  Fremde weg von Rawanor, konnte ich auf einem
  Transparent lesen. Wir lösen unsere Probleme selber. Weg
  mit den Seelenkrüppeln – damit waren vermutlich
  die Mutanten gemeint.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« stieß Dhota
  hervor.


  »Was ist daran so ungewöhnlich?« wollte
  Chipol wissen.


  »Wir haben hier mit Mutanten noch nie etwas zu tun
  gehabt, infolgedessen auch keinerlei schlechte Erfahrungen
  gemacht«, sagte Dhota. »Dieser Demonstration fehlt
  daher jede konkrete Basis.«


  Mein Extrasinn schlug sofort Alarm.


  »Das gilt uns«, sagte ich laut. »Und es hat
  wieder etwas mit dem Unsichtbaren zu tun.«


  Dhota sah mich zweifelnd an.


  »Und diesmal ist der Schlag säuberlich
  gezielt«, fuhr ich fort. »Der Gegner will die
  Mutanten von Rawanor weg haben – folglich hat er Angst vor
  ihnen. Vielleicht haben sie bereits eine Spur
  gefunden.«


  Dhota hob beide Hände.


  »Aber wir haben bisher nicht den geringsten Hinweis auf
  den Gegner, daß er etwas mit Paraphysik zu tun
  hat.«


  Ich deutete auf die Demonstranten, die sich vor dem Eingang
  aufgebaut hatten. Es wurden von Minute zu Minute mehr – das
  Extrahirn schätzte ihre Zahl auf weit über tausend.


  Ich starrte durch das Glas der Tür hinaus ins Freie. Lag
  es an der schlechten Beleuchtung, besonders dem unruhigen Licht
  der Fackeln, oder irrte ich mich? Die Gesichter, die ich sah,
  wirkten ausgesprochen feindselig, fast bedrohlich.


  »Wir sollten mit den Leuten reden«, sagte
  Dhota.


  Vorsicht, gab der Logiksektor durch.


  Langsam traten wir ins Freie, und sofort schob sich die Menge
  näher heran. Mein Eindruck verstärkte sich – in
  der Luft lag ein deutlicher Dunst nach Lynchjustiz.


  »Was führt euch zu mir?« fragte Dhota mit
  lauter Stimme.


  »Kannst du nicht lesen?« antwortete jemand aus der
  Menge. »Jage diese Fremden weg.«


  »Sie sind auf unseren Wunsch von Aklard gekommen, um uns
  in dieser Notlage zu helfen«, antwortete Dhota
  energisch.


  »Ach was«, klang es zurück. »Mit
  unseren Problemen werden wir selbst fertig, wenn wir welche
  haben. Die wollen sich doch bloß bei uns breitmachen und
  uns ausspionieren.«


  Dhota machte eine Geste der Verneinung. Ich sah, daß
  seine Frau dicht neben ihm stand, die rechte Hand wie
  zufällig am Griff ihrer Waffe.


  »Mutantengesindel«, erklang es aus den hinteren
  Reihen. »Weg mit ihnen. Sie haben hier nichts zu suchen.
  Und wenn du sie nicht verjagst…«


  »Ihr wollt Gewalt anwenden?« fragte Dhota scharf.
  »Gegen Gäste Rawanors, die vom Planetar
  eingeladen worden sind?«


  »Du kannst ja mit ihnen gehen, wenn dir an ihnen soviel
  liegt«, bekam er zu hören. Die Stimmung wurde immer
  feindseliger. Dhota beugte leicht den Kopf zur Seite und murmelte
  etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  Seealee schüttelte zunächst kaum merklich den Kopf,
  dann nickte sie und zog sich zurück.


  »Wem ist von unseren Besuchern irgendein Schaden
  zugefügt worden«, rief Dhota. »Der soll
  vortreten und seine Klage vorbringen.«


  »Nichts da, wir werden nicht warten, bis es soweit ist.
  Jag sie jetzt fort, in dieser Stunde, sonst kommen
  wir…«


  Die Menge wich ein wenig zurück. Hinter unserem
  Rücken waren bewaffnete Roboter aufgetaucht. Die Strahler
  waren auf die Menge gerichtet. Die kleinen Kontrolleuchten
  bewiesen, daß die Waffen scharf und entsichert waren.


  »Unsere Gäste haben gegen kein Gesetz
  verstoßen«, sagte Dhota kaltblütig. »Wenn
  doch, werden sie vor ein ordentliches Gericht gestellt und
  abgeurteilt werden – nach den Gesetzen der Daila auf
  Rawanor. Und ihr, die ihr hier herumsteht, habt gegen Gesetze
  Rawanors verstoßen – ihr versucht, den gewählten
  Planetar zu erpressen. Das kann als Hochverrat betrachtet
  werden.«


  Langsam schob sich die Menge näher. Offenbar waren die
  Daila fest davon überzeugt, daß Dhota es nicht wagen
  würde, auf die Menge schießen zu lassen. So wie ich
  Dhota einschätzte, hatten sich die Daila geirrt – der
  Planetar von Rawanor würde sich keinem Druck
  beugen.


  Dhota machte eine knappe Handbewegung. Die Robots rückten
  vor, bis sie zwischen uns und der lynchgierigen Meute standen.
  Wieder wichen die Daila zunächst zurück.


  Wenn Dhota auf die Furcht seiner Gegner vertraut hatte, sah er
  sich wenig später getäuscht. Statt Furcht war nur Wut
  in den Gesichtern der Daila zu sehen – und ich sah,
  daß einige ihre Waffen gezogen hatten. Ich kannte die
  Programmierung der Robots nicht – aber es stand zu
  befürchten, daß ein Schuß aus der Menge ein
  Blutbad heraufbeschwören würde.


  Dhota schloß für einen kurzen Augenblick die
  Augen.


  »Ich fordere euch auf, nach Hause zu gehen und die
  Straße zu räumen«, sagte er wenig später.
  »Wenn ihr euch nach der dritten Aufforderung nicht
  zurückzieht, bin ich nach den Gesetzen Rawanors
  verpflichtet, euch festnehmen zu lassen – und zwar jeden
  einzelnen.«


  Gelächter brandete auf. Wir konnten sehen, was die Menge
  in ihrem Eifer übersah – auch im Rücken der
  Lyncher waren Robots aufgetaucht.


  Seealee war wieder erschienen und stand wieder neben Dhota.
  Noch immer hatte sie eine Hand an der Waffe.


  Die Lage wurde immer bedrohlicher.


  Ich schob mich an Dhotas Seite.


  »Keine voreiligen Aktionen«, raunte ich ihm
  zu.


  »Ich bin verpflichtet, euch zu schützen«, gab
  Dhota zurück.


  »Auch die drei Mutanten?«


  Dhota machte eine zustimmende Geste.


  »Die sind irgendwo dort draußen, vielleicht
  gefangen, vielleicht gejagt, das weiß ich nicht –
  aber sie werden im Augenblick nicht von deinen Robotern vor der
  Wut der Menge beschützt.«


  »Was willst du tun?«


  »Rückzug«, flüsterte ich. »Halte
  die Menge hin, bis wir verschwunden sind. Wir werden nach unseren
  Freunden suchen – und wir werden uns bei dir melden, sobald
  wir sie gefunden haben.«


  »Einverstanden«, murmelte Dhota.


  Langsam zog ich mich zurück.


  »Du kannst uns nicht alle einsperren lassen,
  Dhota«, rief eine Frau. Dhota setzte ein breites Grinsen
  auf.


  »Ihr kennt mich doch«, sagte er. »Oder etwa
  nicht? Habt ihr meinen Dickschädel vergessen?«


  Aus der Menge kam ein Kichern. Ich gab meinen Freunden ein
  Zeichen. Wir zogen uns langsam zurück. Die Menge war in
  ihrer Wahrnehmung so auf Dhota und die Roboter konzentriert,
  daß sie uns nicht bemerkte. Wir kehrten ins Innere des
  Hauses zurück.


  »Zu einer Hintertür«, bestimmte ich.
  »Und dann zu einem Gleiter. Wir müssen Warlekaan
  Mextos und die beiden anderen finden.«


  »Feiges Gesindel«, stieß Mrothyr hervor.


  »Wahrscheinlich nur beeinflußt«, widersprach
  ich. »Aber das werden wir herausfinden.«


  Wir fanden eine Tür, die an einer unbewachten Stelle ins
  Freie führte. Auch der gewünschte Gleiter war rasch
  entdeckt. Wir stiegen ein und flogen los.


  Chipol hatte das Steuer übernommen – und in der
  Aufregung unterlief dem jungen Daila ein Fehler. Er wählte
  einen Kurs, der uns an der Menge vorbeiführte – und
  prompt wurden wir gesehen.


  Von einem Augenblick auf den anderen verwandelte sich die
  Straße in ein Tollhaus. Schüsse wurden auf uns
  abgefeuert, trafen aber nicht, weil die Schützen in der
  Aufregung schlecht gezielt hatten.


  »Beeile dich«, drängte Mrothyr.


  Chipol beschleunigte den Gleiter, und nach kurzer Zeit hatten
  wir die Daila hinter uns gelassen. Daß die Jagd damit
  beendet, war, nahm ich nicht an – im Gegenteil, die Hatz
  hatte gerade erst begonnen.


  »Und wie sollen wir in diesem Durcheinander die Mutanten
  finden?« fragte Chipol.


  »Flieg so hoch wie möglich«, wies ich Chipol
  an. »Und dann steuern wir jeden Ort an, an dem es
  ungewöhnlich hell ist.«


  »Und warum das?«


  »Entweder haben die Rawanorer die drei noch nicht
  entdeckt, dann haben wir ohnehin keine Chance, sie zu finden.
  Oder sie haben sie aufgespürt, dann werden die Mutanten
  sicher früher als wir gemerkt haben, was ihnen droht. In
  diesem Fall werden sie, so vermute ich, von ihren Angreifern
  belagert. Und dafür ist Beleuchtung notwendig.«


  »Klingt logisch«, stimmte Mrothyr zu. »Also,
  Junge, mach zu.«


  Chipol ließ den Gleiter immer höher steigen,
  während Mrothyr und ich den Horizont absuchten.


  »Dorthin«, rief Mrothyr plötzlich. Er deutete
  mit der Hand in die entsprechende Richtung.


  Chipol murmelte eine Verwünschung.


  Selbst auf diese Entfernung hin war nicht zu übersehen,
  daß es dort nicht nur hell war – der Lichtschein war
  so unruhig, daß der Verdacht auf einen Brand nahelag.


  Mit höchster Fahrt jagten wir auf das Ziel zu, und je
  näher wir kamen, um so deutlicher war das Feuer zu
  erkennen.


  Schließlich konnten wir Einzelheiten
  ausmachen…


  »Licht aus«, bestimmte ich. »Flieg
  unbeleuchtet weiter, damit wir nicht gesehen werden
  können.«


  Chipol befolgte die Aufforderung. Er drosselte die
  Geschwindigkeit.


  Eine Hundertschaft von Daila schien damit beschäftigt zu
  sein, ein Gebäude regelrecht zu belagern. Immer wieder sahen
  wir Waffenstrahlen grell das Dunkel der Nacht durchschneiden.


  Ziel der Belagerung war ein Gutshof, der aus mehreren
  Gebäuden bestand, von denen zwei bereits in Flammen
  aufgegangen waren. Der Wind trieb die Flammen von den anderen
  Gebäuden weg, so daß die Eingeschlossenen davon nicht
  unmittelbar bedroht wurden.


  »Was tun?« fragte Mrothyr leise.


  »Überraschungsangriff«, bestimmte ich.
  »Mit unseren Betäubungswaffen feuern wir auf alles,
  was in Richtung des Hauses schießt.«


  Unser Coup gelang. In langsamer Fahrt kam der Gleiter aus dem
  Nachtdunkel hervorgestoßen und zog eine sich langsam
  verengende Kreisbahn über dem Gutshof.


  Die mordlüsternen Daila wurden so überrascht,
  daß sie kaum Zeit zur Gegenwehr fanden – einer nach
  dem anderen brach betäubt zusammen, andere suchten ihr Heil
  in rascher Flucht.


  Unser Eingreifen war bemerkt worden – und ich sah, wie
  auch aus dem Haus geschossen wurde. Ein Angreifer, der seine
  Waffe weggeworfen hatte, wurde von einem Schuß
  getroffen und taumelte verletzt zur Seite.


  »Ich wette, das war Mextos«, stieß Chipol
  zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Einen
  unbewaffneten Mann in den Rücken zu
  schießen…«


  »Keine voreiligen Urteile«, warf ich ein. Noch
  einmal feuerte ich, dann war auch der letzte Angreifer
  ausgeschaltet.


  Chipol ließ den Gleiter auf dem Innenhof landen. Die
  Wärme des Feuers strahlte zu uns herüber. Die beiden
  Gebäude, vermutlich Scheunen, waren nicht mehr zu
  retten.


  »Mextos«, rief ich laut, um das Prasseln der
  Flammen zu übertönen. »Kommt heraus, die Gefahr
  ist vorbei.«


  Wenig später öffnete sich die Haupttür des
  Hauses. Warlekaan Mextos stand auf der Schwelle, in der rechten
  Hand hielt er noch die Waffe.


  »Endlich«, stieß er hervor. »Wir
  dachten schon, wir würden überhaupt keine Hilfe
  bekommen.«


  Ich deutete mit der Waffe auf die Daila, die betäubt am
  Boden lagen.


  »Wie konnte das passieren?« fragte ich.
  »Habt ihr etwas wahrnehmen können?«


  Auch Jaara Senglar und die wie immer sehr mürrisch
  dreinblickende Dasta Nyor waren aus dem Haus gekommen. Jaara
  schüttelte den Kopf.


  »Ihre Gedanken waren wirr«, sagte sie. Die junge
  Frau wirkte sehr betroffen. Als Telepathin hatte sie von der
  Angriffswut der Daila wahrscheinlich erheblich mehr mitbekommen
  als ihre Begleiter. »Völlig unstrukturiert, nur von
  einem Gedanken beherrscht – uns zu töten. Es war
  grauenvoll.«


  Chipol nahm sie tröstend in die Arme.


  »Irgendeine Form von Beeinflussung?« fragte ich.
  Warlekaan Mextos machte eine Geste der Verneinung.


  Wieder waren wir keinen Schritt weitergekommen.
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  Es war zum Haareraufen. Die Ereignisse überschlugen sich,
  und wir hatten nach wie vor nicht die geringste Ahnung, was wir
  unternehmen konnten.


  »Von Beeinflussung habe ich nichts spüren
  können«, sagte schließlich Jaara Senglar.
  »Aber… irgend etwas stimmte mit den Leuten nicht.
  Wenn es sich um etwas Paraphysikalisches handelt, dann ist es
  tief in den Leuten verborgen.«


  »Das werden wir herausbekommen«, sagte ich
  grimmig. Mit dem Funkgerät des Gleiters stellte ich eine
  Verbindung zu Dhota her. Die Ansammlung von Daila vor seinem
  Amtssitz hatte sich zerstreut – jetzt waren die Daila
  unterwegs, und zwar offenkundig zu unserem Standort.


  »Verschwindet, bevor sie euch erreichen
  können«, beschwor mich Dhota. »Es sind zu viele,
  ihr könnt euch nicht gegen die ganze Stadt
  verteidigen.«


  Ich konnte ihm da nur zustimmen.


  »Wir setzen uns zu unserem Schiff ab«, berichtete
  ich Dhota. »Sobald wir etwas herausgefunden haben, melden
  wir uns wieder bei euch.«


  »Viel Glück«, wünschte uns Dhota, bevor
  er die Verbindung trennte. Ich deutete auf einen der
  betäubten Daila, die am Boden lagen.


  »Packt den Burschen ein«, bestimmte ich,
  »und schafft ihn an Bord der STERNSCHNUPPE. Dort werden wir
  vielleicht mehr herausbekommen können.«


  Der Bewußtlose wurde in den Gleiter verfrachtet, dann
  verließen wir den Gutshof – rechtzeitig, bevor die
  ersten Betäubten wieder aufwachten, lange vor der Zeit, die
  üblich war. Die geheimnisvolle Kraft, die sie vermutlich
  dazu angetrieben hatte, auf uns Jagd zu machen, half ihnen
  vermutlich auch dabei, die Folgen eines Betäubungsschusses
  schneller zu überwinden.


  Auch unser Fahrgast kam überraschend schnell wieder zu
  sich; mit einem Dagor-Griff, den mir Fartuloon einmal
  beigebracht hatte, schickte ich den Daila zurück ins Land
  der Träume.


  Es dauerte nicht lange, dann hatten wir die STERNSCHNUPPE
  erreicht und gingen an Bord. Den Besinnungslosen schafften wir in
  die Medo-Sektion.


  »Und nun werden wir uns das Gehirn dieses Mannes einmal
  näher ansehen«, bestimmte ich.


  Die STERNSCHNUPPE stellte uns die nötigen Techniken und
  Geräte zur Verfügung; einmal mehr stellte ich voll
  Dankbarkeit fest, wie vielseitig und zuverlässig das Schiff
  war.


  Auf einem Bildschirm konnten wir die Ergebnisse der ersten
  Untersuchungen verfolgen.


  Die STERNSCHNUPPE untersuchte das Gehirn zunächst
  oberflächlich. Die Abbildung einer Tomographie erschien auf
  dem Monitor.


  »Der Mann hat einen winzigen Tumor im Gehirn«, gab
  die STERNSCHNUPPE bekannt.


  »Wo?« wollte ich sofort wissen.


  »In einem Gehirnsektor, der für die motorische
  Koordination zuständig ist«, antwortete das
  Raumschiff.


  »Kannst du den Tumor entfernen und
  untersuchen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete die
  STERNSCHNUPPE ohne Zögern. Die Automaten der Medosektion
  machten sich an die Arbeit.


  »Ziel erreicht«, informierte uns die STERNSCHNUPPE
  schon in kurzer Zeit. Die Sonde entnahm eine Gewebeprobe des
  Tumors und kehrte dann an die Oberfläche des Gehirns
  zurück, um die Zellen zur weiteren Untersuchung
  abzuliefern.


  Die Analyse ließ nicht lange auf sich warten –
  eine zwar unangenehme, aber nicht bösartige Geschwulst, die
  ohne größere Probleme entfernt werden konnte. Von
  Paraeigenschaften dieses Geschwürs war nichts zu bemerken
  gewesen.


  Die STERNSCHNUPPE brauchte nur knappe zehn Minuten, um den
  Daila von seinem Tumor zu befreien, dann machte sich unser Freund
  an den nächsten Schritt.


  Die STERNSCHNUPPE arbeitete methodisch. Die Blutversorgung des
  Hirns wurde untersucht, sie war normal. Die elektrischen
  Ströme im Innern wurden angemessen und ausgewertet –
  auch hier ließ sich nichts finden. Der Mann, der da auf dem
  Untersuchungstisch lag, schien so normal zu sein, wie ein Daila
  nur sein konnte. Nichts, aber auch nichts war zu finden.


  Eine Pleite war auch die Untersuchung, auf die ich besonders
  gespannt war. Mit einer Psychosonde forschte die STERNSCHNUPPE
  nach hypnotischer oder anderer paraphysikalischer Beeinflussung
  des Daila – und alles, was die STERNSCHNUPPE entdeckte, war
  ein Rest von Autosuggestion. Der Mann hatte sich früher mit
  Autogenem Training beschäftigt, um ruhiger und
  ausgeglichener zu sein, diese Übungen aber nach einiger Zeit
  wieder eingestellt. Reste dieser Selbsthypnose waren zu finden
  – sonst nichts.


  »Geben wir es auf«, sagte ich schließlich.
  Meiner Stimme war anzumerken, wie enttäuscht ich war.


  »Was wird aus ihm?« fragte Chipol mit
  niedergeschlagenem Gesicht. Er deutete auf den
  Bewußtlosen.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Die STERNSCHNUPPE soll ihn hypnotisch beeinflussen,
  damit er sich an nichts erinnert. Danach werden wir ihn in seinem
  Heim abliefern. Mehr können wir nicht tun.«


  Ich wollte mich gerade abwenden und die Medosektion verlassen,
  als die STERNSCHNUPPE sich unversehens meldete.


  »Ich habe etwas gefunden«, ließ sich das
  Raumschiff vernehmen.


  »Anzeige«, forderte ich rasch.


  Auf dem Monitor erschien ein neues Bild. Es zeigt in
  vielfarbiger Darstellung die Gedankenströme des Daila. Auf
  den ersten Blick war daran nichts Auffälliges zu sehen.


  »Was hast du entdeckt?« fragte ich
  STERNSCHNUPPE.


  »Seltsam«, bekam ich zur Antwort. »Dieser
  Daila ist nicht hypnotisiert worden – er ist einer Art
  Gegenhypnose unterworfen worden.«


  »Gegenhypnose? Wie sollte das aussehen?«


  »Ich stoße bei der paramechanischen Beeinflussung
  des Mannes auf Widerstand. Es ist, als würden die
  psionischen Energien, die ich ihm zur Gedächtnismanipulation
  zuführe, gleichsam aufgesaugt.«


  Von einem solchen Phänomen hatte ich nie zuvor
  gehört.


  »Ich würde das Phänomen als psionisches
  Nullfeld bezeichnen«, fuhr die STERNSCHNUPPE fort.


  Warlekaan Mextos stieß ein Schnaufen auf.


  »Unsinn«, sagte er heftig. »So etwas gibt es
  nicht. Psionisches Nullfeld – was für eine
  Formulierung.«


  Jaara Senglar trat näher an den Bewußtlosen
  heran.


  »Kannst du mir anzeigen«, fragte sie die
  STERNSCHNUPPE, »wo dieses Nullfeld räumlich
  liegt?«


  »Ich will es versuchen«, antwortete das Schiff.
  Die Darstellung auf dem Monitor veränderte sich. Tief im
  Innern des Hirns war ein dunkler Klumpen zu sehen, umgeben von
  einen Gespinst schwarzer Fäden, das sich durch das ganze
  Gehirn zog.


  Jaara schloß die Augen und nickte langsam.


  »Ich kann es spüren«, murmelte sie. »Es
  ist wie ein Para-Loch – nur wenn man ganz genau weiß,
  wonach man suchen muß, kann man es überhaupt
  finden.«


  Sie öffnete die Augen und sah mich an. Ihr Gesicht
  drückte Furcht aus.


  »Es fühlt sich unheimlich an«, sagte sie
  leise.


  »Schnickschnack«, stieß Dasta Nyor
  hervor.


  »Versuche es selbst«, schlug Jaara vor und deutete
  auf den Bewußtlosen. »Greife telekinetisch nach
  diesem Hirnsektor – aber sehr behutsam.«


  »Meinetwegen«, maulte Dasta und fixierte den
  Besinnungslosen. Ich sah, wie sich die Telekinetin langsam
  verfärbte.


  »Es stimmt«, murmelte sie.
  »Tatsächlich.«


  Mextos machte mit seiner Paragabe ebenfalls eine Probe –
  und er fand nichts. Mir kam das seltsam vor, aber ich sagte
  nichts dazu.


  »Eines steht fest – dieses Nullfeld war bisher
  völlig unbekannt«, sagte Jaara Senglar. »Jemand
  hat die Gedanken dieses Mannes manipuliert. Ich habe den
  Verdacht, daß dieses psionische Nullfeld hauptsächlich
  die Aufgabe hat, die Spuren dieser Manipulation zu verdecken und
  unsichtbar zu machen.«


  »Und wie kommen wir dann an die Daten heran?«
  fragte Chipol.


  Eine Antwort lag auf der Hand – das Nullfeld mit
  psionischen Energien so lange zu füttern, bis es
  gesättigt war und zusammenbrach. Fraglich war nur, was dabei
  aus dem Daila wurde.


  »STERNSCHNUPPE, kannst du dieses Nullfeld kopieren,
  etwas Vergleichbares erzeugen?«


  Das Schiff antwortete sofort.


  »Nein, völlig ausgeschlossen. Dazu reichen meine
  Fähigkeiten nicht aus.«


  Die Blicke aller waren auf mich gerichtet. Ich ahnte, was sie
  dachten.


  Jetzt lag die Entscheidung bei mir. Ich war nach dem Willen
  der Behörden von Aklard der Leiter dieses Unternehmens
  – und die anderen waren heilfroh, diese Entscheidung nicht
  treffen zu müssen.


  Gewiß, der Mann, der da betäubt in der Medosektion
  lag, hatte versucht, uns zu töten – aber nun hatte er
  keine Möglichkeit mehr dazu. Hatten wir das Recht, ihn einer
  Prozedur zu unterwerfen, die seinen Tod oder irreparable
  Gehirnschaden hervorrufen konnten? Die Antwort auf diese Frage
  konnte nur Nein lauten.


  »Versuche es, STERNSCHNUPPE«, sagte ich
  schließlich. »Führe dem Nullfeld Energien zu
  – aber keine zielgerichteten Impulse.«


  Das. Raumschiff machte sich an die Arbeit.


  Lange Zeit geschah überhaupt nichts. Dem Hirn des
  bewußtlosen Daila wurden psionische Energien
  zugeführt, die von dem Nullfeld absorbiert wurden. Dann aber
  begann sich der schwarze Klumpen auf dem Bildschirm
  allmählich zu verändern – die schwarzen
  Fäden schienen sich zurückzuziehen.


  »Es funktioniert«, flüsterte Chipol.


  Eine kaum erträgliche Spannung lastete auf uns. Es ging
  um das Leben des Daila…


  Das dunkle Gespinst war verschwunden, nur der düstere
  Klumpen war noch zu sehen.


  Aber auch er begann sich zu verändern. Er wurde heller
  und heller…


  »Langsamer«, ermahnte ich die STERNSCHNUPPE.


  Während dieser Prozedur war der Daila an die
  Lebenserhaltungssysteme der Medo-Sektion angeschlossen worden
  – die STERNSCHNUPPE war auf jede Eventualität
  vorbereitet.


  Der schwarze Klumpen war jetzt kaum noch zu erkennen. In immer
  kleineren Dosen führte die STERNSCHNUPPE dem Hirn des Daila
  psionische Energie zu…


  Und dann…


  Chipol und Jaara Senglar stießen einen Schrei aus, die
  Augen von Mextos weiteten sich.


  Von einem Augenblick auf den anderen war er da – ein
  massiver hypnotischer Block in den das Denken des Daila gleichsam
  eingesiegelt war.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Gut gemacht«, sagte ich zur STERNSCHNUPPE.
  »Nun kannst du daran gehen, den Hypnoblock behutsam zu
  löschen.«


  Jaara Senglar schnaufte.


  »Er ist unglaublich stark«, stieß sie
  hervor. »Wer immer diesen Block erschaffen
  hat…«


  Ich konnte ihre Empfindungen gut nachvollziehen. Für
  einen normalen Daila war eine Telepathin eine manchmal
  monströse Erscheinung, begabt mit Kräften, die anderen
  nicht zur Verfügung standen. Und selbst bei bescheidenen
  Mutanten, wie Jaara eine war, kam es vor, daß sie sich
  inmitten normaler Intelligenzwesen mitunter wie Riesen vorkamen
  – und jetzt hatten die Aklard-Mutanten selbst das
  Gefühl der Zwergenhaftigkeit.


  Auf dem Monitor war zu sehen, daß der Block
  allmählich schwächer wurde. Der Daila – von dem
  wir noch nicht einmal wußten, wie er hieß –
  begann unruhig zu werden. Seine Hände verkrampften sich,
  seine Beine begannen zu zittern.


  »Seine Erinnerungen kehren zurück«, sagte
  Jaara Senglar. »Er hat große Angst.«


  Sie ebenfalls, dachte ich spontan. Ich warf einen Blick auf
  die anderen beiden Mutanten, auch sie wirkten sehr nervös
  und angespannt. Lag das an der Stärke des Hypnoseblocks?
  Oder stand mehr dahinter?


  Es war eine reine Gefühlssache, vom Verstand her nicht zu
  begründen – ich traute den Daila-Mutanten nicht recht
  über den Weg. Jaara Senglar machte auf mich noch den
  vergleichsweise »normalsten« Eindruck, Warlekaan
  Mextos aber und die zänkische Dasta Nyor stimmten mich
  mißtrauisch.


  »Arbeit beendet«, meldete die STERNSCHNUPPE.
  »Der Block ist beseitigt.«


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann öffnete der Daila
  die Augen. Jaara Senglar gab ihren beiden Gefährten ein
  Zeichen. Sie traten in den Hintergrund. Wahrscheinlich hatte sie
  in den Gedanken des Mannes Furcht gefunden beim Gedanken an die
  Mutanten, die er hatte töten wollen.


  »Wo bin ich?« fragte der Daila und richtete sich
  langsam auf. Sein Blick fiel auf die Mutanten, und sein Gesicht
  überzog sich mit tiefer Röte.


  »Wir wissen, daß du uns nicht eigentlich
  töten wolltest«, sagte Jaara. »Jemand hat dich
  dazu angestiftet, nicht wahr?«


  Zögernd machte der Daila eine Geste der Bejahung.


  »Versuche dich zu erinnern«, sagte Jaara sanft.
  Dasta hatte die Lippen zusammengekniffen, Mextos die Brauen
  gerunzelt. Mir fiel auf, daß er nicht den Mann ansah,
  sondern unverwandt Jaara Senglar anstarrte. Was mochte das zu
  bedeuten haben?


  »Ich weiß es nicht mehr ganz genau«,
  murmelte der Mann. »Ich kann mich nicht erinnern, jemandem
  begegnet zu sein, der mich… es gibt keine Mutanten auf
  Rawanor.«


  »Ich weiß«, warf Chipol ein. »Nur
  unsere Freunde hier, und von denen hat keiner hypnotische
  Fähigkeiten. Woran kannst du dich erinnern –
  gleichgültig, was es ist. Irgend etwas
  Ungewöhnliches…«


  »Ich habe eine Wolke gesehen, eine ganz merkwürdige
  helle Wolke.«


  Ich runzelte die Brauen.


  »Keine Wolke am Himmel«, sagte Jaara sanft.
  »Eine Wolke, die wie aus dem Boden gequollen wirkte…
  nicht wahr?«


  Der Mann nickte. Sein Blick wanderte unstet von einem zum
  anderen.


  »Schließe die Augen und rufe dir die Szene ins
  Gedächtnis. Jede Einzelheit kann wichtig sein.«


  Der Daila nickte folgsam. Auf mich machte er keinen sonderlich
  intelligenten Eindruck; diese Situation schien sichtlich
  über seine Kräfte zu gehen.


  Jaara Senglar berichtete mit leiser Stimme, was sie in den
  Gedanken des Daila lesen konnte. Sie begann erst nach einiger
  Zeit zu sprechen, und ich ahnte, wie das zustande kam.


  Der Daila hatte Angst, Jaara könnte seine privatesten
  Geheimnisse erkennen und ausplaudern. Infolgedessen dachte er
  angestrengt daran, daß sie gewisse Dinge nicht erfuhr
  – und rief sich diese Geheimnisse erst dadurch ins
  Gedächtnis zurück. Ich sah, wie sich sein Gesicht mit
  flammender Röte überzog. Er öffnete die Augen, sah
  Jaara an, die freundlich lächelte und kein Wort sagte, dann
  sank er wieder zurück.


  »Ein Feld«, murmelte Jaara. »Er arbeitete
  mit landwirtschaftlichen Robots. Er dreht sich um, weil er die
  Qualität der Furchen überprüfen will. Da ist die
  Wolke – klein, hell, sie bewegt sich… auf ihn
  zu… er versucht wegzulaufen… er fürchtet
  sich… aber die Wolke ist schneller… sie holt ihn
  ein.«


  Jaara stöhnte unterdrückt auf. Offenbar stand sie in
  einem sehr intensiven geistigen Kontakt zu dem Daila.


  »Unklar, verworren«, stammelte Jaara.
  »Nichts klar Erkennbares…«


  Ich versuchte es mit einem Schockangriff.


  »EVOLO«, rief ich scharf. Ich sah, wie sowohl der
  Daila als auch Jaara zusammenzuckten.


  Der Daila öffnete die Augen und richtete sich wieder
  auf.


  »Davon weiß ich nichts«, sagte er. Ich sah
  Jaara an.


  Die Mutantin wiegte den Kopf.


  »Es kann etwas mit EVOLO zu tun haben«, sagte sie
  schließlich. »Aber dann nur im Hintergrund. Diese
  Wolke jedenfalls war nicht EVOLO, das ist ganz
  eindeutig.«


  Ich stieß einen Seufzer aus.


  »Jetzt wissen wir also, mit wem wir es zu tun haben
  – mit einer kleinen hellen Wolke«, sagte Chipol.
  »Sehr viel ist das nicht.«


  »Besser als gar nichts«, meinte Mextos. »Und
  jetzt wissen wir auch, wonach wir suchen müssen – nach
  diesen seltsamen psionischen Nullfeldern. Aber es wird schwer
  sein, sie auf der freien Wildbahn aufzufinden.«


  »Kann ich jetzt gehen?« fragte der Daila.
  »Ich möchte zurück zu meiner Familie.«


  »Wir brauchen dich nicht mehr«, sagte ich und
  wurde mit einem dankbaren Blick belohnt.


  Wir verließen die Medosektion der STERNSCHNUPPE und
  brachten den Daila zur Schleuse. Chipol wollte es
  übernehmen, ihn nach Hause zu bringen.


  »Und wir…«, begann ich und drehte mich zu
  den Mutanten herum.


  Ich hielt mitten im Satz inne…


  Ich sah Warlekaan Mextos. Seine Nasenflügel bebten, seine
  Hände öffneten und schlossen sich hektisch. Dasta Nyors
  Unterkiefer bebte, auf ihrer Stirn standen dicke
  Schweißtropfen.


  Und dann Jaara Senglar…


  Sie mußte sich an der Wand festhalten, um nicht
  umzusinken. Ihr Gesicht war kalkweiß. Sie hatte beide
  Hände gegen die Stirn gepreßt, ließ sie langsam
  sinken, öffnete sie…


  Auf der offenen Handfläche lag ein kleiner, heller
  Körper…


  



  6.


  »Du hast dich in sehr große Gefahr
  gebracht.«


  »Es war nach Lage der Dinge unvermeidlich«,
  antwortete Dharys gelassen.


  Noch immer liefen die Arbeiten auf Aytab auf Hochtouren, jetzt
  allerdings unterstützt von der Positronik.


  Dharys hatte nach Abschluß der Aktion nachforschen
  lassen, und als die Recherchen ihm klargemacht hatten, daß
  es in der Tat um eine Hundertstelsekunde gegangen war, hatte er
  trotz aller Nervenstärke eine Stunde gebraucht, um diese
  Information zu verdauen. EVOLO gegenüber hatte er den
  Vorfall gar nicht erwähnt, aber EVOLO besaß noch
  andere Informanten.


  Es war das erste Gespräch seit geraumer Zeit, das Dharys
  mit EVOLO führte, und dem Daila war sehr schnell
  aufgefallen, daß EVOLO unruhig war. Er machte einen
  verärgerten Eindruck, wirkte auf Dharys sogar ein wenig
  verstört. Den Grund dafür hatte EVOLO nicht verraten.
  Dharys vermutete, daß es nichts mit den Vorfällen auf
  Aytab zu tun hatte, sondern andere Aktivitäten EVOLOS
  betraf.


  »Ich mag es nicht, wenn du dich unnötig in Gefahr
  bringst«, sagte EVOLO. »Ich brauche dich für
  meine Pläne, mehr denn je.«


  Dharys wertete das weniger als Vertrauensbeweis, sondern
  vielmehr als Hinweis darauf, daß EVOLO in irgendwelchen
  Schwierigkeiten steckte. Was mochte EVOLO während seiner
  Abwesenheit getan haben?


  »Wo ist das Problem?« fragte Dharys ohne
  Umschweife.


  EVOLO zögerte mit der Antwort auffallend lange.


  »Ich habe experimentiert«, sagte er
  schließlich. »Auf einem Daila-Planeten, der Name tut
  nichts zur Sache. Ich wollte die Daila dort in meine Dienste
  bringen.«


  Dharys nahm das ohne Kommentar zur Kenntnis. Er dachte sich
  nur seinen Teil – der Plan von EVOLO war vermutlich
  gescheitert. Das war das eine. Das andere war, daß EVOLO
  sich ganz offenkundig genierte, mit Dharys darüber zu
  sprechen.


  Vor allem aber hatte Dharys sofort den erschreckenden
  Verdacht, daß dieses Experiment für EVOLO nicht
  einfach nur eine Kleinigkeit war, sondern eine hochwichtige
  Angelegenheit.


  »Und? Ist es dir gelungen?«


  Wieder zögerte EVOLO mit der Antwort.


  »Ich habe unsichtbare Körperobjekte
  eingesetzt«, verriet er schließlich. »Aber die
  Nichtmutanten des Planeten sprachen darauf nicht an.«


  »Ich bin sicher, du hast statt dessen etwas anderes
  versucht«, meinte Dharys gelassen.


  »Das habe ich«, bestätigte EVOLO. »Aber
  auch mein Versuch, diesen Nichtmutanten psionische Objekte
  einzupflanzen, ist gescheitert.«


  »Das erklärt deine Verstimmtheit«, bemerkte
  Dharys.


  »Nur einen Teil davon«, erwiderte EVOLO!
  »Ich habe mich geärgert, aber meinen Ärger habe
  ich auch dort gelassen.«


  Dharys wurde hellhörig.


  »Wie?« fragte er.


  »Nun… ich habe ein wenig herumgetobt«, gab
  EVOLO zu. Es klang wie das Eingeständnis eines Kindes.


  »Wie herumgewütet? Sind Daila dabei zu Schaden
  gekommen?«


  »Das glaube ich nicht«, bekam Dharys zu
  hören. »Ich habe nur ein wenig mit den
  Naturkräften des Planeten herumgespielt – Erdbeben und
  dergleichen.«


  Dharys stieß einen Seufzer aus.


  »Ich rate dir dringend, ein wenig vorsichtiger und
  besonnener zu sein«, meinte der Daila. »Meine Leute
  sind nicht dumm. Wenn du mit solchen Aktionen deine Existenz
  allenthalben verrätst, darfst du dich nicht wundern, wenn
  später wirklich wichtige Operationen
  fehlschlagen.«


  »Ich gebe dir recht, Dharys, aber…«


  EVOLO verstummte.


  Dharys überlegte kurz.


  »Dies ist aber nicht alles, was dir Sorge macht«,
  fuhr er fort.


  »Ich kann meine Probleme selbst erledigen«, gab
  EVOLO zurück. Dharys spürte, daß er von EVOLO
  keine weiteren Auskünfte bekommen würde. »Und du
  könntest dir überlegen, wie man mich ein wenig
  mehr… stabilisieren könnte.«


  Dharys wölbte die Brauen. In welcher Weise mochte EVOLO
  instabil sein?


  »Ist deine Existenz in irgendeiner Weise bedroht?«
  fragte Dharys unvermittelt.


  EVOLO antwortete nicht – und das erfüllte Dharys
  mit Sorge. EVOLO hatte Sorgen, gewichtige Sorgen, das war
  für Dharys unverkennbar. Aber so lange EVOLO selbst nicht
  bereit war, darüber offen zu sprechen, so lange konnte
  Dharys nicht das geringste unternehmen.


  Und das belastete ihn sehr – neben all den anderen
  Aufgaben, die es auf Aytab immer noch zu erledigen gab.


   


  *


   


  Jaara Senglar machte ein sehr bedrücktes Gesicht. Sie war
  den Tränen nahe. Warlekaan Mextos und Dasta Nyor sahen
  hingegen sehr verdrossen drein; sie schienen über Jaara aus
  irgendeinem Grund verärgert zu sein.


  Auf dem Tisch lagen drei Perlen – vergleichbar denen,
  die von Rawanor-Bewohnern ausgesondert worden waren. Nur war in
  diesem Fall die Farbe milchigweiß.


  »Ich weiß nicht, wie das passiert«,
  stammelte Jaara. Ich wandte mich an Mextos.


  »Du kannst doch sicher etwas spüren«, sagte
  ich energisch.


  »Ja, ich meine nein«, antwortete Mextos, wohl ein
  wenig verwirrt von der Schärfe meiner Stimme. »Ich
  habe einen Augenblick lang geglaubt, darin psionische
  Bestandteile zu spüren, aber das war eine Täuschung.
  Wahrscheinlich lag es an der Aufregung.«


  Er log, da war ich mir ganz sicher. Nur eine sehr geringe Zahl
  von Lebewesen war im Lügen so abgebrüht, daß sie
  nicht auf eine schnell und scharf gestellte Frage spontan eine
  wahrheitsgemäße Antwort gegeben hätten –
  und diese erste kurze Antwort hatte in diesem Fall JA
  gelautet. Aber was hatte Mextos gespürt? Und vor allem
  – warum log er oder versuchte uns zu täuschen?


  »Und wie fühlst du dich?« fragte ich
  Jaara.


  »Besser«, antwortete sie zögernd.
  »Allerdings…«


  Ich wartete einfach.


  »Ich glaube, meine Mutantenfähigkeit ist ein wenig
  geringer geworden«, gestand Jaara kläglich ein.
  »Und ich glaube, daß es etwas mit diesen Perlen zu
  tun hat.«


  Chipol stieß einen tiefen Seufzer aus. Er hatte
  inzwischen den beeinflußten Attentäter in sein Heim
  zurückgebracht. Er machte einen müden Eindruck.


  Ich sah auf die Uhr. Die Nacht war längst
  hereingebrochen. Mir machte das nicht allzuviel aus, meine
  Körperkräfte wurden wirkungsvoll durch den
  Zellaktivator erneuert. Aber auch für meine Gefährten
  war dieser Tag sehr anstrengend gewesen.


  »Ich schlage vor, wir überschlafen die
  Angelegenheit erst einmal«, sagte ich. »Morgen, wenn
  wir wieder frisch sind, werden wir weitermachen.«


  »Bleiben wir an Bord?« fragte Mrothyr.


  »Ich halte es für besser, in der Stadt zu schlafen.
  Die Rawanorer könnten sonst glauben, sie hätten uns
  vertrieben.«


  Chipol stand auf.


  »Mir soll es recht sein«, sagte er. »Ich bin
  nämlich entsetzlich müde.«


  »Ich werde mich mit den Mitteln der STERNSCHNUPPE noch
  ein wenig mit den Perlen beschäftigen. Ich komme später
  nach.«


  Die Daila nickten und entfernten sich. Wenige Minuten
  später war ich allein an Bord.


  Die Untersuchung endete wie so vieles, was wir auf Rawanor
  begonnen hatten, mit einer Pleite. Ich hatte mit den Perlen noch
  nicht ganz das Labor betreten, da lösten sie sich auch schon
  auf – es blieb nichts übrig.


  Ich murmelte ein paar Verwünschungen, dann machte ich
  mich ebenfalls auf den Weg in die Stadt.


  Dank der Hilfe des Extrahirns hatte ich keine Schwierigkeit,
  auch in der Nacht den richtigen Kurs einzuschlagen. Ich stellte
  den Gleiter in der Nähe ab und ging hinüber zum
  Amtssitz des Planetars. Die anderen lagen wohl schon in
  den Betten – ich konnte kein einziges Fenster erkennen,
  hinter dem Licht gebrannt hätte.


  Ich hatte gerade den Eingang erreicht, als ich eilige Schritte
  hörte, die sich näherten.


  Dem Impuls des Extrahirns folgend, ging ich in Deckung und zog
  die Waffe. Wenig später konnte ich sehen, wer da durch die
  nächtliche Stadt eilte.


  Es war Jaara Senglar, und sie sah sich immer wieder um, als
  werde sie verfolgt. Sie hastete auf das Gebäude zu. Einen
  Herzschlag später sah ich Warlekaan Mextos und Dasta Nyor
  aus dem Dunkel auftauchen. Sie rannten hinter Jaara her, auf
  deren Gesicht sich Angst und Schrecken abzeichnete.


  Ich hatte keine Lust, abzuwarten, bis ein Unglück
  geschah, sondern trat hervor.


  »Stehenbleiben!« herrschte ich die Mutanten
  an.


  Jaara stieß einen Seufzer der Erleichterung aus,
  während die beiden anderen anhielten, als seien sie gegen
  eine Wand geprallt.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte ich barsch.
  Meine Waffe zielte auf Mextos und Nyor.


  »Sie wollten…«, stotterte Jaara.


  »Macht mir nichts vor«, sagte ich scharf.
  »Ihr seid ebenfalls beeinflußt worden!«


  Langsam nickten die Mutanten.


  »Es ist so«, murmelte Mextos niedergeschlagen.
  »Aber nicht so, daß wir gehorchen müßten.
  Das nicht.«


  »Und es geht zurück«, warf Jaara ein.
  »Mit jeder Perle, die ich verliere, schwindet der Druck. Es
  ist ganz klar zu spüren. Noch ein Dutzend, und ich werde
  wieder völlig unbeeinflußt sein. Glaub mir, Atlan, es
  ist so.«


  Ich kniff die Augen zusammen.


  »Und wozu diese Jagd auf Jaara, wozu die
  Täuschungen und Lügen?«


  Die Schultern von Warlekaan Mextos sackten kraftlos herab.


  »Was hätten wir denn tun sollen?« klagte er.
  »Du hättest uns doch niemals mehr trauen können.
  Und unsere Rückkehr nach Aklard wäre eine einzige
  Demütigung geworden. Und wenn Jaara nicht so –
  ungeschickt gewesen wäre… Dasta und ich, wir wollten
  sie nur auffordern, vorsichtiger zu sein und sich ihre Worte
  sorgsam auszusuchen.«


  »Sie ist vor euch geflüchtet«, hielt ich den
  beiden vor. »Und sie ist Telepathin…«


  Jaara Senglar senkte den Blick. Traurig schüttelte sie
  den Kopf.


  »Kaum noch«, kam es stockend über ihre
  Lippen. »Mit der Beeinflussung verschwindet auch meine
  Para-Kraft. Am Ende werde ich frei – und kein Mutant mehr
  sein.«


  »Und bei uns ist es dasselbe«, stieß Dasta
  Nyor hervor. Die Angst, mit der sie mich anstarrte, war
  unzweifelhaft echt.


  Ich senkte die Waffe.


  »Nun gut, ich will euch glauben«, sagte ich.
  »Wir reden morgen weiter drüber. Legt euch schlafen,
  wir werden all unsere Kräfte brauchen.«


  Einen Augenblick lang zögerte ich. Die Mutanten hatten
  zugegeben, beeinflußt worden zu sein; sie waren also in
  hohem Maß verdächtig. Auf der anderen Seite bewies
  gerade die Tatsache, daß sie zu diesem Geständnis
  fähig waren, daß die Manipulation ihres Willens so
  tiefgreifend nicht gewesen sein konnte.


  Eine logische Schlußfolgerung?


  Schwerlich, merkte der Extrasinn an.


  Ich rechnete mir aus, daß die drei nach den Aufregungen
  der letzten Stunden viel zu müde waren, noch etwas zu
  unternehmen. Sie konnten sich kaum noch auf den Beinen halten,
  das war zu sehen. Langsam entfernten sie sich und kehrten in das
  Haus zurück. Ich steckte die Waffe wieder ein und folgte
  ihnen.


  In dieser Nacht schlief ich schlecht. Unruhig wälzte ich
  mich im Bett hin und her, und ich war heilfroh, als endlich der
  Morgen heraufdämmerte.


  Beim Frühstück fand ich Gelegenheit, den
  Planetar über die Ereignisse des letzten Tages zu
  informieren. Von dem, was ich zuletzt erlebt hatte, sprach ich
  allerdings kein Wort – noch wußte ich nicht, wie es
  in dieser Sache wirklich aussah. Außerdem hatte ich mir
  überlegt: wenn ich einen falschen Verdacht
  äußerte und damit die Bewohner von Rawanor in ihren
  wüsten Mutmaßungen noch verstärkte, waren unsere
  Bemühungen auf diesem Planeten endgültig gescheitert.
  Das aber wollte ich mir nicht eingestehen.


  Warlekaan Mextos und Dasta Nyor erschienen als letzte zum
  Frühstück.


  »Wo ist Jaara?« fragte ich so beiläufig wie
  nur möglich. Die beiden Mutanten machten betroffene
  Gesichter.


  »Wir haben versucht, sie zu wecken, konnten sie aber
  nicht finden – sie war nicht in ihrem Zimmer.«


  Es bedurfte nicht des Impulses des Extrahirns, um mich in
  Alarmstimmung zu versetzen.


  »Warlekaan – du müßtest sie doch
  eigentlich spüren können. Wo steckt Jaara?«


  Der Mutant machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er zögernd.
  »Ich kann sie nirgends erspüren, und ich weiß
  nicht, woran das liegt.«


  Ich verstand, was er damit sagen wollte – auch er hatte
  begonnen, die rätselvollen milchigweißen Perlen
  auszuscheiden, mit denen zugleich seine Paragabe zu verschwinden
  schien.


  »Dann müssen wir sie mit normalen Mitteln
  finden«, stieß Chipol erregt hervor.


  Wir brachen die Mahlzeit ab und begannen sofort mit der Suche.
  Dhota stellte uns Gleiter zur Verfügung, mit denen wir Jaara
  aus der Luft zu finden hofften.


  Chipol und Dasta Nyor flogen zusammen, während ich mit
  Mrothyr und Warlekaan Mextos die Suche nach der verschwundenen
  Mutantin aufnahm.


  Es war eine Arbeit, die ebenso langwierig wie nervenaufreibend
  war. Einen einzelnen Daila auf dem Planeten zu finden, das war
  eine gewaltige Aufgabe. Wir hatten allerdings feststellen
  können, daß Jaara keinen Gleiter genommen hatte. Wohin
  auch immer sie sich gewandt haben mochte, sie mußte zu
  Fuß gegangen sein. In der STERNSCHNUPPE, die wir als erstes
  informiert hatten, war Jaara nicht gesehen worden, auch dort
  fehlte kein Fahrzeug.


  Stunde um Stunde verging. Die Stimmung in Rawanor war noch
  immer geladen; zwar wollte man uns nicht länger offen ans
  Leben, aber immer wieder bekamen wir Fäuste zu sehen, die
  gegen uns geschwungen wurden. War Jaara vielleicht einem solchen
  Haufen in die Hände gefallen?


  Mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs unsere Erregung.


  Wir hatten die Innenstadt abgesucht, die Außenbezirke
  durchflogen. Von Jaara Senglar keine Spur.


  Dann war das weite Land rings um die Hauptstadt an der Reihe.
  Auf dem offenen Gelände war ein größeres
  Lebewesen vergleichsweise leicht auszumachen, aber jedesmal, wenn
  wir tiefergingen, stießen wir auf Bewohner Rawanors, die
  sich über die Störung heftig entrüsteten.


  Mextos unternahm immer wieder Versuche, Jaara mit seiner Gabe
  des Psi-Spürens aufzufinden – das Ergebnis war
  kümmerlich.


  Ab und zu stellte ich per Funk eine Verbindung zu Chipol her.
  Er und Dasta kamen ebensowenig vorwärts wie wir.


  Langsam begann mir dieser Planet fast schon unheimlich zu
  werden. Tagelange Bemühungen, und nicht das geringste war
  dabei herausgekommen – Gefühle der Ohnmacht und
  Versagensängste machten sich in unserer Gruppe breit.
  Mrothyr hatte seit Stunden kein unnötiges Wort mehr geredet,
  Warlekaan Mextos rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her,
  und ich brauchte kein Meßgerät, um zu wissen,
  daß mein Blutdruck anstieg.


  Daher war es nicht verwunderlich, daß wir drei in
  unserem Gleiter fast gleichzeitig zusammenzuckten, als sich der
  Interkom plötzlich meldete.


  »Dhota hier«, klang es aus dem Lautsprecher.


  Jaara Senglar ist tot, gab das Extrahirn lakonisch
  durch.


  »Atlan! Ich höre.«


  »Ihr könnte zurückkommen, wir haben die Frau
  gefunden.«


  Dhota machte eine lange Pause. Mrothyr und ich sahen uns an,
  dann wanderte unser Blick zu Mextos, der in seinem Sessel
  zusammengesunken war. Auf seiner Stirn standen kleine
  Schweißperlen.


  »Sie ist tot«, sagte Dhota leise. »Ihr
  braucht nicht länger zu suchen. Ich erwarte euch bei
  mir.«


  Wortlos wendete Mrothyr den Gleiter und raste zur Stadt
  zurück.


  Dhota erwartete uns am Eingang des Amtsgebäudes. Er
  machte einen erschütterten Eindruck. Seealee hatte sich
  zurückgezogen.


  »Kommt mit«, stieß Dhota dumpf hervor.


  Wir hatten nicht weit zu gehen – einige Straßen
  entfernt gab es eine Ruine, das frühere Naturkundemuseum der
  Stadt. Es war bei den ersten turbulenten Ereignissen auf Rawanor
  zerstört worden.


  »Einer der Robots hat sie gefunden, rein
  zufällig.«


  Dhota führte uns ins Innere. In einer großen Halle
  lag Jaara Senglar am Boden. Sie war niedergeschossen worden
  – von hinten.


  »Sie muß ihre Telepathie völlig
  eingebüßt haben«, stieß Mextos hervor. Ich
  sah, daß seine Hände zitterten. »Sonst
  hätte sie ihren Mörder spüren
  müssen.«


  Chipol war mit Dasta Nyor wenig später angekommen. Der
  junge Daila wirkte wie versteinert. Und Dasta Nyor war
  unglaublich nervös.


  »Oder sie hat darauf verzichtet, ihre Paragabe
  einzusetzen«, ließ sich Mrothyr trocken hören.
  »Vielleicht hat sie ihrem Mörder getraut.«


  Mextos fuhr herum und starrte Mrothyr mit wutfunkelnden Augen
  an.


  »Was willst du damit sagen«, stieß er hervor
  und ballte die Fäuste. Ich legte ihm eine Hand auf den
  Arm.


  »Persönliche Angriffe bringen uns jetzt nicht
  weiter«, sagte ich rauh. »Jaara ist tot, jemand hat
  sie ermordet. Wer der Täter oder die Täterin ist«
  – bei diesen Worten zuckte Dasta Nyor zusammen –,
  »wissen wir nicht. Aber ein Mord hat immer auch ein Motiv,
  und wenn wir das finden, dann haben wir auch Jaara Senglars
  Mörder.«


  Chipol stieß ein unterdrücktes Knurren aus.


  »Wir werden den Täter finden«, sagte er mit
  wuterstickter Stimme. »Wir werden ihn finden, und
  dann…«


  Seine Stimme erstarb.


  »Warlekaan – kannst du als Psi-Spürer noch
  irgend etwas feststellen an der Leiche?«


  Langsam schüttelte der Mutant den Kopf.


  »Nichts«, sagte er dumpf. Er sah mich eindringlich
  an. »Weißt du, was ich glaube?«


  Ich verneinte.


  »Es geht in diesem Fall nicht um die Person Jaara
  Senglar – es ging um die Mutantin. Und weißt du, was
  das bedeutet, wenn es stimmt?«


  Die Schlußfolgerung lag auf der Hand.


  Er und Dasta Nyor würden dann die nächsten
  sein…


  



  7.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Dharys!«


  Dharys nahm das Kompliment kommentarlos entgegen. Er
  wußte, was er in den letzten Tagen und Wochen vollbracht
  hatte und empfand EVOLOS Lob daher nur als angemessen.


  Der Stützpunkt Aytab war größtenteils
  einsatzbereit und funktionsfähig. Die zahlreichen Probleme
  mit den Relikten des Erleuchteten waren behoben. Die
  Kontaktzellen-Verbindung zu den Hyptons stand, war aber bisher
  noch nicht benutzt worden.


  Was es an industriellen Arbeiten auf Aytab zu erledigen gab,
  wurde weitgehend von der Positronik des Erleuchteten abgewickelt,
  die nun voll unter der Kontrolle von EVOLO und Dharys stand. Tag
  für Tag wurden weitere Aufgaben von dieser Aytab-Positronik
  übernommen.


  »Du bist sicherlich nicht nur gekommen, um mich zu
  loben«, stellte Dharys nüchtern fest.


  »Das ist richtig«, gab EVOLO zu. »Ich komme,
  um dir zu sagen, daß ich Aytab für einige Zeit
  verlassen werde. Die Verlorenen haben sich selbständig
  gemacht, und nun gilt es, sie wieder einzufangen.«


  Dharys schwieg zu dieser letzten Bemerkung. EVOLO liebte es ab
  und zu, sich sehr kryptisch auszudrücken, und auf Nachfragen
  bekam man dann nur weitere geheimnisvolle Antworten. Es war
  besser in solchen Fällen, wie Dharys aus Erfahrung
  wußte, EVOLO in Ruhe zu lassen, bis er von selbst
  erzählte, worum es ging.


  »Ist deine LJAKJAR einsatzklar?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Dharys
  sofort. Das Schiff war praktisch der Zwilling zu jener LJAKJAR,
  die er im Ring der Hybris eingebüßt hatte. Der
  Unterschied bestand vermutlich darin, daß in dieser LJAKJAR
  kein Schnüffler eingebaut war, der Dharys ständig
  überwachte.


  »Wohin soll ich mit dem Schiff fliegen?« fragte
  Dharys knapp.


  »Ins System der Sonne Sytt. Der Planet heißt
  Rawanor.«


  Dharys schwieg. Er ahnte, daß dies der Planet war, auf
  dem EVOLO herumexperimentiert hatte, auch wenn EVOLO das nicht
  ausdrücklich bestätigt hatte.


  »Ich werde dort wahrscheinlich deine Unterstützung
  brauchen«, fuhr EVOLO fort.


  Jetzt gab es für Dharys keine Zweifel mehr. Rawanor war
  der Problemplanet, und Dharys war gern bereit, sich dort
  umzusehen.


  »Wann soll ich losfliegen?« wollte er wissen.


  »Bald«, gab EVOLO zurück. »Flieg voran
  – ich werde später zu dir stoßen.«


  Mehr war für Dharys nicht zu hören. EVOLO hatte die
  Verbindung zwischen den beiden abgebrochen.


  Dharys machte sich sofort an die Arbeit. Da die LJAKJAR
  startklar auf dem Raumhafen stand, dauerte es weniger als eine
  Stunde, bis Dharys in den Raum vorgestoßen war. Der Kurs
  war klar – Rawanor.


  Dharys ging umsichtig und besonnen zu Werke. Bevor er nach
  Erreichen des Systems den Planeten anflog, sondierte er
  zunächst per Fernerkundung die Lage. Das, was er dabei
  entdeckte, war zwar keine sehr große Überraschung,
  ließ ihn aber noch vorsichtiger handeln.


  Die Daten waren eindeutig – die STERNSCHNUPPE war auf
  Rawanor gelandet. Und wo Atlans Schiffstand, waren Atlan, Mrothyr
  und Chipol nicht weit. Das paßte Dharys gar nicht in den
  Kram, gehörte aber zu den kleineren Widrigkeiten des
  Alltags, mit denen man leben mußte.


  Dharys ließ die LJAKJAR einen weiten Bogen schlagen und
  flog den Planeten von der Rückseite aus an, in der Hoffnung,
  daß die Instrumente der STERNSCHNUPPE seine Landung so
  nicht bemerken würden. Ein erstklassiger Gleiter
  beförderte Dharys dann in die Nähe der Hauptstadt des
  Planeten.


  Für einen Mutanten mit seinen Fähigkeiten war es
  nicht erforderlich, in die Stadt selbst vorzudringen –
  Dharys konnte sich auch aus der Entfernung ein sehr gutes Bild
  von der Lage verschaffen…


  Den Gedanken und Erinnerungen der Daila des Planeten konnte
  Dharys entnehmen, wie EVOLO auf Rawanor herumgetobt hatte, und
  Dharys war erleichtert, feststellen zu können, daß
  sich der Schaden in Grenzen hielt. Außerdem gaben diese
  Aktionen Dharys einen kleinen Überblick über die
  Möglichkeiten, die EVOLO zur Verfügung standen –
  sie waren sehr beeindruckend.


  Es dauerte auch nicht lange, bis Dharys die Mutanten auf
  Rawanor aufgespürt hatte.


  Es gab auf dem Planeten insgesamt sieben Mutanten. Drei
  wußten nicht das geringste von ihrer jeweiligen Paragabe,
  die in jedem Fall auch nicht besonders entwickelt war. Ein
  schwacher Telekinet wußte um seine Fähigkeiten und
  setzte sie ab und zu bei Glücksspielen ein. Der fünfte
  Mutant war noch ein Säugling.


  Von Interesse aber waren die beiden anderen – gut
  ausgebildete Paratechniker, wenn auch nicht von dem Kaliber, das
  Dharys hätte gefährlich werden können. Dharys
  stellte fest, daß diese beiden von Aklard aus zusammen mit
  Atlan, Chipol und Mrothyr nach Rawanor gekommen waren.


  Dharys verzichtete darauf, sich näher mit seinem Sohn
  oder Atlan zu befassen, er richtete sein Augenmerk
  ausschließlich auf die beiden Mutanten – einen
  älteren Mann, der schon in jungen Jahren hatte erfahren
  müssen, daß es mit seinen Fähigkeiten nicht weit
  her war, und nun verbittert und griesgrämig durchs Leben
  lief, und eine ältere Frau, deren Gedanken einen Abgrund
  verklemmter Sexualität offenbarten, der Prototyp einer
  moralinsaueren Gewitterziege.


  Als Gegner waren die beiden nicht ernst zu nehmen. Aber das
  war nicht das Wichtigste, das Dharys herausfinden konnte.


  Die beiden Mutanten verloren an Substanz. Von seinem Versteck
  aus konnte Dharys paraphysikalisch wahrnehmen, daß die
  Daila-Mutanten psionische Bestandteile absonderten.


  Die nächste Erkenntnis traf Dharys wie ein Schlag –
  diese winzigen Perlen, die er deutlich espern konnte, hatten
  unverkennbar etwas mit EVOLO zu tun. Und sie machten sich
  selbständig…


  Waren es diese Körperperlen, die EVOLO unbedingt wieder
  einfangen wollte?


  Aber warum?


  Was war an diesen winzigen Dingern so bedeutsam, daß
  EVOLO sich deswegen so aufregte?


  Ein schrecklicher Verdacht wuchs in Dharys heran…


   


  *


   


  »STERNSCHNUPPE an Atlan!«


  »Ich höre!«


  Es kam mir ein wenig seltsam vor, daß sich ausgerechnet
  jetzt die STERNSCHNUPPE bei mir meldete. In den letzten Stunden
  war auf dem Planeten Rawanor nichts geschehen.


  »Ich habe ein fremdes Raumschiff orten
  können«, gab die STERNSCHNUPPE bekannt. »Es ist
  im System aufgetaucht, hat den Planeten mit der Fernortung
  erkundet und ist dann vermutlich auf der Rückseite Rawanors
  gelandet.«


  »Hmmm«, machte ich.


  »Mein Verdacht ist, daß der Pilot mich hat orten
  können«, berichtete die STERNSCHNUPPE weiter.


  Das war ein wichtiger Hinweis. Wer in der Galaxis Manam-Turu
  kannte die STERNSCHNUPPE und hatte Anlaß, sich vor dem
  Schiff zu verbergen? Beinah augenblicklich schoß mir ein
  Name durch den Kopf – Dharys. Als ich unwillkürlich
  den Kopf wandte und zu Chipol hinübersah, konnte ich
  erkennen, daß der junge Daila zu der gleichen Vermutung
  gekommen war.


  »Ich danke dir«, gab ich durch und trennte die
  Verbindung.


  Mrothyr räusperte sich.


  »Und jetzt?«


  Ich überließ die Arbeit dem Logiksektor. Das
  Extrahirn wertete die Daten aus, die ich im photographischen
  Gedächtnis über Rawanor gespeichert hatte, vor allem
  die Oberflächenkarten.


  Wenn der Besucher wirklich Dharys war, dann hatte sein Kommen
  etwas mit den Phänomenen zu tun, die Rawanor
  erschüttert hatten. Die Ereignisse hatten sich auf die
  Hauptstadt konzentriert, also war es nur logisch, daß
  Dharys sich dorthin auf den Weg machte. Wenn er aus Gründen
  des Ortungsschutzes einen Landeplatz auf der Rückseite des
  Planeten ausgesucht hatte, gab es für ihn, das Problem, von
  dort aus so schnell wie möglich zur Hauptstadt zu kommen.
  Dharys als logischer Denker würde tatsächlich den
  optimalen Weg einschlagen – und das gab uns die
  Möglichkeit, diesen Weg vorherzuberechnen und ihn auf der
  Strecke abzufangen.


  Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann hatte das Extrahirn
  den wahrscheinlichen Kurs des Daila ermittelt.


  »In die Gleiter«, bestimmte ich. »Wir werden
  unserem Besucher eine kleine Falle stellen…«


  »Müssen wir mitkommen?« fragte Warlekaan
  Mextos zaghaft.


  Die beiden Mutanten hatten sich erschreckend verändert.
  Auch sie verloren jetzt in immer kürzeren Abständen
  Körperperlen, und es war ihnen anzusehen, daß sie
  dieser Prozeß schier um den Verstand zu bringen drohte. Der
  Grund dafür lag auf der Hand…


  Beide waren, milde gesprochen, kleinkarierte Spießer.
  Das einzige, was sie aus der Masse der Daila heraushob, war die
  Parabegabung. War die verschwunden, mußten auch Dasta Nyor
  und Warlekaan Mextos verschwinden – in der
  Bedeutungslosigkeit. Und davor hatten sie eine Heidenangst.


  »Ich werde euch brauchen«, sagte ich. Das war zwar
  eine Lüge, aber ich wollte die beiden nicht in der Stadt
  zurücklassen.


  Chipol preßte die Lippen aufeinander.


  »Und ich?«


  »Wenn du willst – flieg mit.«


  Chipol nickte langsam. Wir machten uns auf den Weg.


   


  *


   


  Dharys wartete.


  Er wußte, daß seine Gegner früher oder
  später kommen würden.


  Aus den vergangenen Begegnungen mit Atlan hatte der Daila eine
  Menge gelernt. Es sollte ihm nicht noch einmal passieren,
  daß er von dem listenreichen Arkoniden
  übertölpelt wurde. Atlan war hochintelligent und
  gerissen.


  Aber auch seine Verhaltensweisen waren mitunter
  vorherberechenbar.


  Daß die Landung der LJAKJAR völlig unbemerkt
  geblieben war, nahm Dharys nicht an, auch nicht, daß Atlan
  diese Tatsache als bedeutungslos einstufen würde.


  Dharys war sich recht sicher - Atlan ahnte bereits, daß
  der Daila sich auf Rawanor herumtrieb.


  Die Chancen des Arkoniden, Dharys zu fangen, waren sehr
  gering, darüber mußte sich auch Atlan im klaren sein.
  Wenn es für den Arkoniden eine Chance gab, dann konnte sie
  nur darin bestehen, daß er versuchte, sich in die
  Gedankengänge von Dharys zu versetzen.


  Dharys hatte daher kalkuliert, daß Atlan versuchen
  würde, ihn auf seinem Weg nach Rawanor abzufangen, und dank
  der Informationen aus den Speichern der LJAKJAR-Positronik hatte
  Dharys nicht viel Zeit gebraucht, diesen Schnittpunkt auf der
  Landkarte zu finden. Es war ein sehr günstiger Platz, im
  Gebirge gelegen.


  Dharys ließ sich Zeit damit, den Ort aufzusuchen.


  Er hatte sein Äußeres so verändert, daß
  selbst Chipol ihn nicht wiedererkannt hätte. Als Prospektor
  getarnt, wollte Dharys langsam an Atlans Falle vorbeiziehen,
  offen und harmlos. Daß die beiden Mutanten in Atlans
  Begleitung keine Chance hatten, Dharys aufzuspüren, verstand
  sich von selbst dazu reichten ihre Fähigkeiten bei weitem
  nicht aus.


  Später, nach dem Passieren der Falle, wollte Dharys dann
  zurückschleichen und nach einem günstigen Augenblick
  suchen, Atlan zu überwältigen.


  Der Plan war einfach und gerissen zugleich, und voller
  Zuversicht marschierte Dharys gemütlich dem Ziel
  entgegen…


   


  *


   


  Wenn ich mir eines nicht erlauben konnte, dann war es, Dharys
  zu unterschätzen. Es wäre leichtsinnig gewesen, zu
  glauben, das uns Dharys wie ein Narr in die Falle laufen
  würde. Im Gegenteil, so wie ich Dharys einschätzte,
  würde er vielmehr versuchen, den Spieß umzudrehen und
  uns eine Falle zu stellen.


  Es war ein paradoxes, kniffliges Spiel, das wir miteinander
  trieben. Ich versuchte, mich in seine Gedanken zu versetzen und
  auszurechnen, was er tun würde. Dabei mußte ich davon
  ausgehen, daß Dharys seinerseits versuchen würde,
  diese meine Überlegung ebenfalls ins Kalkül zu
  ziehen… man konnte dieses wechselseitige »die
  Gedanken des anderen denken« ad infinitum
  fortsetzen.


  Auch das würde Dharys natürlich wissen…


  Und so ging es hin und her, und her und hin, genau die Art von
  Problemstellung, mit der man eine Positronik in den Zusammenbruch
  treiben konnte.


  Unser Ziel war bald erreicht. Ich war sicher, daß Dharys
  uns einen Vorsprung geben würde, damit wir uns in Sicherheit
  wähnten und in aller Ruhe unsere Falle für ihn aufbauen
  konnten. »Und nun?« wollte Mextos wissen.


  Der Treffpunkt, den ich ausgesucht hatte, war ein Hohlweg im
  Gebirge, umgeben von schroffen Felswänden. Aus der Höhe
  waren im Lauf der Jahrhunderttausende soviele kleine und
  große Gesteinsbrocken herabgepoltert, daß sich in dem
  Gewirr ganze Truppenkontingente hätten verstecken
  können. Für einen Hinterhalt gab es keinen besseren
  Platz – was Dharys mit großer Sicherheit
  wußte.


  »Er wird irgendwann hier vorbeikommen«, sagte ich.
  »Warlekaan, du wirst dich dort aufstellen. Dasta, du wirst
  diese Position beziehen. Mrothyr, dich bitte ich, dich dort auf
  die Lauer zu legen. Für Chipol habe ich mir diesen Platz
  ausgesucht.«


  Mit dem Finger zeigte ich auf die jeweiligen Verstecke. Von
  dort aus konnten die Mutanten Dharys frühzeitig
  erspähen und den anderen entsprechende Zeichen geben. Dann
  saß der Daila in der Falle…


  »Und du?« fragte Chipol. Ich grinste.


  »Ich werde einen kleinen Ausflug mit dem Gleiter
  machen«, sagte ich.


   


  *


   


  Dharys spürte die Anwesenheit der Mutanten, lange bevor
  er den Hohlweg erreichte. Sie hatten sich auf die Lauer gelegt.
  Außerdem waren da noch zwei andere – Mrothyr und
  Chipol. Bei dem Gedanken an seinen Sohn zögerte Dharys ein
  wenig, dann setzte er seinen Weg fort.


  Aber wo war Atlan?


  Der Arkonide war mentalstabilisiert und daher gegen
  Parafähigkeiten wie Hypnose und Telepathie immun. Man konnte
  ihn auch nicht anpeilen, wenn er es nicht wollte. Wahrscheinlich
  hatte er sich irgendwo im Gelände versteckt. Nun, er
  würde eine Überraschung erleben…


  Dharys marschierte weiter. Er hatte sich für wetterfeste,
  aber abgerissene Kleidung entschieden, schleppte
  Prospektorengerätschaften mit sich herum und schnaufte bei
  jedem Atemzug vor Anstrengung. Der Weg war steil und
  beschwerlich, und Dharys kam nur langsam voran. Genau das hatte
  er geplant. Sorgfaltig suchte er mit seinen Para-Gaben die
  Umgebung ab.


  Aha, an diesen beiden Stellen hatten sich die Mutanten
  versteckt. Hofften die Tölpel ernsthaft, es mit ihm
  aufnehmen zu können? Dharys stellte sich parataub –
  nichts würde der Psi-Spürer Warlekaan Mextos an Dharys
  bemerken. Außerdem war der Mutant mit seinen Gedanken
  anderswo, ebenso wie seine Begleiterin. Die beiden hatten
  jemanden getötet…


  Chipol und Mrothyr. Mrothyr war sehr ruhig und gelassen, voll
  auf seine Aufgabe konzentriert. An Atlans Standort dachte er
  nicht. Chipol auszuspähen, scheute sich Dharys.


  Er passierte das erste Versteck. Jetzt war er der
  Aufmerksamkeit aller sicher.


  Wo blieb Atlan?


  Nur er konnte diese Falle gestellt haben, also mußte er
  in der Nähe sein. Dharys war auf der Hut…


  Er stapfte schnaufend an Mrothyr vorbei. Dessen Gedanken war
  zu entnehmen, daß er von Atlan seit Stunden nichts mehr
  gehört hatte. Atlan war mit dem Gleiter unterwegs.


  Unwillkürlich spähte Dharys nach oben, aber dort war
  nichts zu sehen. Was hatte das zu bedeuten? War der Arkonide
  wirklich so naiv anzunehmen, mit diesem Häuflein den
  Vertrauten EVOLOS zu fassen?


  Dharys erkannte klar, daß man ihn gesehen hatte. Die
  Mutanten hielten ihn für harmlos, desgleichen Mrothyr.


  Dharys spürte den winzigen Schreck, der durch Mrothyrs
  Gehirn flog, als unversehens das Armbandfunkgerät
  anschlug.


  »Atlan an Mrothyr«, hörte Dharys mit.
  »Ihr könnt euren Standort verlassen. Dharys werdet ihr
  ohnehin nicht erwischen – aber dafür haben wir
  inzwischen sein Schiff.«


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr Dharys.


  Atlan im Besitz der LJAKJAR? Dem Arkoniden war alles
  zuzutrauen, auch daß er die Sicherungsmaßnahmen
  knackte, ins Innere des Schiffes gelangte und aus der
  Positronik…


  Die Daten über Aytab, EVOLOS
  Stützpunktwelt…


  Jäh schoß Wut in Dharys hoch. Atlan hatte sich von
  Anfang an gar nicht für ihn interessiert, sondern nur
  für die LJAKJAR. Alles hatte Dharys bedacht, nur eines nicht
  – daß Atlan ihn für unwichtig hielt. Über
  seine eigene Eitelkeit war der Daila gestolpert, mitten hinein in
  die tückische Falle, die der gewitzte Arkonide aufgebaut
  hatte.


  In fieberhafter Eile erwog Dharys seine Möglichkeiten. Es
  gab jetzt nur noch eine Chance, Atlan zu bezwingen.


  Mit aller Gewalt, die er in seine Paragaben legen konnte,
  schlug Dharys zu. In der Zeit eines Lidschlages hatte er die
  Versteckten kampfunfähig gemacht. Langsam kamen sie mit
  erhobenen Händen aus ihren Verstecken.


  Dharys vermied es Chipol anzusehen. Er sprach mit Mrothyr.


  »Gut gemacht«, stieß Dharys hervor.
  »Aber noch ist das Spiel nicht beendet. Funkt Atlan an und
  sagt ihm, daß ihr in meiner Gewalt seid – und
  daß ich euch töten werde, wenn er mein Schiff zu
  betreten versucht.«


  Mrothyr antwortete nicht. Aber in seinen Augen…


  Dharys fuhr herum – zu spät.


   


  *


   


  Er saß in der Falle. Bevor er irgend etwas unternehmen
  konnte, schoß ich. Noch in der Drehung wurde Dharys von dem
  betäubenden Treffer erwischt.


  Er brach nicht zusammen. Das hatte ich auch nicht erwartet. So
  einfach war Dharys nicht auszuschalten. Aber seine
  Mutantenfähigkeiten konnte er jetzt nicht mehr einsetzen -
  er war zu benommen dafür.


  Er hatte mich nicht einen Augenblick lang täuschen
  können. Seine Maske war wirklich perfekt gewesen - ich
  konnte es an Chipols Gesicht sehen, der in diesem schnaufenden
  alten Mann niemals seinen Vater erkannt hätte. Seine
  Physiognomie hatte der Daila brillant verändert – was
  er vergessen hatte, war sein Körpergefühl.


  Es waren kleine, kaum wahrnehmbare Bewegungen gewesen, die
  nicht ins Bild gepaßt hatten – Bewegungsabläufe,
  die typisch waren für Dharys, sonst niemanden. Dadurch hatte
  er sich verraten.


  »Mich kannst du nicht angreifen, Dharys«, rief ich
  ihm zu. Noch immer hielt ich meine Waffe auf ihn gerichtet.
  »Und wenn du versuchst, einen meiner Freunde zu
  beeinflussen…«


  Dharys schwieg. Er schien zu wissen, wann er geschlagen
  war.
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  Dharys konnte es kaum fassen. Er schwankte heftig. Von einem
  Augenblick auf den anderen war die Lage vollständig
  umgeschlagen. Nicht nur, daß er kein Machtmittel mehr gegen
  Atlan hatte – jetzt hielt der Arkonide sowohl ihn als auch
  die LJAKJAR in der Hand.


  Dharys fühlte sich benommen. Seine
  Mutantenfähigkeiten waren gelahmt, auch sein Körper
  gehorchte ihm nicht mehr ganz.


  Übertölpelt, schoß es durch seinen
  Kopf.


  Aber dieser Zustand hielt nicht lange an. Von einem Augenblick
  auf den anderen erschien ein neuer Gegner auf dem Plan.


  Er manifestierte sich als mittelgroße weiße Wolke,
  die übergangslos in dem Hohlweg erschien und die Lage im
  Handstreich änderte.


  Dharys konnte sehen, wie EVOLO mit seiner geistigen Macht die
  Kontrolle übernahm. Keiner von seinen Gegnern konnte sich
  mehr rühren, auch Atlan nicht. Er stand da wie eingefroren,
  während bei Dharys langsam die Kräfte
  zurückkehrten.


  Seltsamerweise schien EVOLO an Atlan und den anderen nicht im
  geringsten interessiert zu sein. Er schwebte mitten zwischen den
  Daila, die am ganzen Leib zitterten.


  Dann begannen Dasta Nyor und Warlekaan Mextos zu schreien.


  Dharys konnte spüren, was da vorging. EVOLO saugte aus
  den Körpern der beiden Mutanten etwas hervor – kleine
  milchigweiße Perlen erschienen auf der Haut und lösten
  sich davon. Die Prozedur schien sehr schmerzhaft oder
  angsterregend zu sein, wie das Schreien der Mutanten bewies.


  Dharys konnte auch die innere Anspannung bei EVOLO
  spüren.


  Die Perlen stiegen auf wie ein Schwarm Insekten. Sie
  schwirrten durch die Luft. EVOLO näherte sich ihnen –
  und sie stoben auseinander. Sie machten sich selbständig und
  rasten in alle Himmelsrichtungen davon.


  EVOLOS Enttäuschung traf Dharys wie ein körperlicher
  Schock. Er spürte, wie Wut in EVOLO aufstieg.


  »Nein«, rief Dharys. »Vergeude nicht deine
  Kraft!«


  Einen Augenblick lang hielt EVOLO inne, dann hüllte er
  Dharys ein und nahm ihn mit sich fort.


   


  *


   


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Mit dieser Entwicklung der Dinge hatte ich nicht gerechnet. So
  blitzschnell war die Situation umgekippt, daß ich nicht zum
  Handeln gekommen war – in der unmittelbaren Nähe von
  EVOLO waren die Aussichten dazu auch sehr gering. Die geistige
  Macht, die von diesem Wesen ausging, war überaus
  beeindruckend.


  Ich hatte die Waffe sinken lassen. Chipol stand wie erstarrt,
  Mrothyr spähte grimmig umher, konnte aber von Dharys oder
  EVOLO nichts mehr sehen. Die beiden waren fort, wir würden
  sie an diesem Tag nicht mehr zu fassen bekommen.


  Warlekaan Mextos und Dasta Nyor lagen am Boden. Sie waren nur
  halb bei Bewußtsein, ihre Körper waren
  schweißbedeckt. Ich beugte mich zu ihnen nieder und
  fühlte nach dem Puls.


  Sie waren, soweit ich das feststellen konnte, gesund, nur sehr
  erschöpft. Außerdem hatten sie einen psychischen
  Schock davongetragen.


  »Ich begreife das alles nicht«, murmelte
  Chipol.


  Ich holte tief Luft.


  Mit Hilfe des Extrahirns versuchte ich mir zusammenzureimen,
  was in den letzten Tagen und Wochen auf Rawanor passiert war.


  EVOLO hatte seine Macht nach Rawanor ausdehnen wollen. Er
  wollte auf diesem Planeten mit den Daila experimentieren.
  Offenkundig war dieser Psi-Test bereits in der ersten Phase
  fehlgeschlagen. Die vermutlich psionisch geladenen Objekte hatten
  bei den normalen Daila nicht die Wirkung, die sich EVOLO
  wahrscheinlich erhofft hatte. Mehr noch – diese Fragmente
  hatten sich sogar verselbständigt. Ais blauschillernde
  Perlen waren sie vor meinen Augen über die Mutanten
  hergefallen.


  Aber auch dort hatten sie sich nicht halten
  können… oder wollen? Sie hatten ins Freie
  gedrängt, wie wir bei Jaara Senglar hatten erleben
  können. Dabei hatten sie sich verändert –
  entstanden waren die milchigweißen Perlen, die die
  Paragaben der Mutanten mit sich genommen hatten.


  Den letzten Teil des Psi-Tests hatten wir gerade erlebt.


  EVOLO hatte versucht, sich die Perlen einzuverleiben. Wollte
  er sie absorbieren? Oder zurückholen, weil es Teile von ihm
  waren?


  Auf diese Frage bekam ich keine Antwort.


  Wichtig zu wissen aber war, daß irgend etwas, das mit
  EVOLO zu tun hatte, sich verselbständigen könnte und zu
  einem neuen, nicht abschätzbaren Faktor im Kräftespiel
  wurde.


  Wohin waren die Körperperlen verschwunden? Hatten sie
  sich auf Rawanor neu verteilt? Oder waren sie davongeschwirrt,
  hinaus in die Weite der Galaxis Manam-Turu – oder gar in
  die Unendlichkeit des Kosmos?


  War das vielleicht die eigentliche Gefahr, die von EVOLO
  ausging, eine Gefahr, die er selbst nicht zu beherrschen
  vermochte?


  Warlekaan Mextos richtete sich langsam auf. Er stöhnte
  jämmerlich.


  »Nun, was hast du wahrnehmen können?« fragte
  ich ihn.


  Langsam schüttelte der Mutant den Kopf.


  »Nicht viel«, seufzte er. »Und jetzt gar
  nichts mehr.«


  »Dann berichte das Wenige«, drängte ich.


  »Meine Erinnerung ist getrübt«, antwortete
  Mextos. Er richtete sich wieder auf. Sein Atem wurde ruhiger.
  »Diese Wolke – sie ist ähnlich der, von der wir
  übernommen worden sind. Von ihr stammen auch diese Perlen.
  Die große Wolke hat versucht, die Perlen
  zurückzuholen. Es ist irgend etwas Psionisches an diesen
  Perlen, aber ich weiß nicht genau was.«


  Mextos sah mich mit einem Ausdruck der Verzweiflung an.


  »Mehr weiß ich nicht«, sagte er flehend.


  »Wer hat Jaara Senglar getötet?« fragte ich
  scharf. Mextos senkte den Kopf.


  »Wir«, antwortete er dumpf. »Wir waren
  beeinflußt, wir haben nicht aus freiem Willen
  gehandelt.«


  Ich sah, wie Chipol die Fäuste ballte. Er wollte sich auf
  Warlekaan Mextos stürzen. Mit einer Handbewegung hielt ich
  ihn zurück.


  »Und jetzt?«


  Mextos hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
  Dasta Nyor hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und
  schluchzte leise.


  »Nichts«, sagte Mextos verbittert. »Wir sind
  keine Mutanten mehr, das haben die Perlen mitgenommen. Was soll
  nun aus uns werden?«


  »Das ist euer Problem«, sagte Chipol kalt und
  wandte sich ab.


  Ob das, was Mextos behauptete, der Wahrheit entsprach,
  ließ sich nicht mehr feststellen, vor allem nicht, was
  Jaara Senglars Tod anging. Daß sie keinerlei
  Mutantenfähigkeiten mehr besaßen, glaubte ich den
  beiden – was auch immer sie für Schuld auf sich
  geladen haben mochten, wir waren nicht ihre Richter, und
  vielleicht war der Verlust der Paragaben für die beiden
  Strafe genug.


  Für mich war wichtig zu wissen, daß EVOLO offenbar
  vor allem bei Mutanten sehr gute Ansatzpunkte für seine
  Experimente hatte.


  »Wer hat die Bevölkerung von Rawanor gegen uns
  aufgebracht?« wollte Mrothyr wissen.


  »Wir«, sagte Dasta Nyor leise. »Auch Jaara
  Senglar. Wir haben es nicht freiwillig getan.«


  »Und wie? Keiner von euch dreien war ein
  Hypno?«


  »Die eingepflanzten Komponenten haben uns mit ihren
  Psi-Potentialen dazu befähigt.«


  Ich runzelte die Stirn – immerhin hatten die angeblich
  beeinflußten Rawanorer auch versucht, die Mutanten zu
  töten, und mir hatte das nicht nach einem inszenierten
  Schauspiel ausgesehen. Vermutlich würde ich aber für
  diese Ungereimtheit keine Erklärung finden – wir
  mußten sie so hinnehmen.


  »Was nun?« fragte Chipol.


  Ich überlegte kurz.


  Auf Rawanor würde sich EVOLO nicht mehr sehen lassen,
  auch mit Dharys brauchten wir nicht mehr zu rechnen. EVOLOS
  Psi-Experimente fanden bei »normalen« Daila keine
  guten Ansatzpunkte. Rawanor war daher für EVOLO und Dharys
  uninteressant geworden – und niemand wußte, wo die
  beiden beim nächsten Mal auftauchen würden.


  Unsere Arbeit hier war getan.


  »Zurück nach Aklard«, sagte ich. »Auf
  dem schnellsten Weg.«


  Dasta Nyor und Warlekaan Mextos sahen sich an.


  »Können wir auf Rawanor bleiben?« fragte
  Dasta Nyor leise.


  »Das ist eure Entscheidung«, sagte ich und wandte
  mich zum Gehen.


  Das Kapitel Rawanor war abgeschlossen. Wir hatten ein paar
  wichtige Dinge über EVOLO in Erfahrung bringen können,
  mehr nicht.


  So betrachtet, konnte man das Unternehmen Rawanor als
  Fehlschlag verbuchen… hätte ich nicht den sicheren
  Verdacht gehabt, zum ersten Mal Zeuge einer ganz entscheidenden
  Schwäche EVOLOS geworden zu sein.


  So ausgewertet, waren wir ein ganz erhebliches Stück
  weitergekommen. Die Zukunft mußte zeigen, ob ich damit
  richtig lag.


  Einstweilen ging es zurück nach Aklard – den
  nächsten Zug hatte wohl wieder EVOLO.


   


  *


   


  Dharys war während des Fluges nach Aytab sehr
  nachdenklich. Die Ereignisse auf Rawanor hatten ihn
  erschüttert.


  Klarer als jeder andere hatte Dharys erkannt, was es mit dem
  Testfall Rawanor auf sich hatte. EVOLO hatte ein Experiment
  gewagt, und dieses Experiment war fehlgeschlagen. Bei der Macht,
  die EVOLO verkörperte, war das nicht weiter tragisch, wenn
  nicht…


  Dharys war sich nicht hundertprozentig sicher, aber die
  Indizien schienen eindeutig zu sein.


  Bei diesem fehlgeschlagenen Experiment hatte EVOLO an Substanz
  verloren, einen Teil seiner selbst. Vermutlich war das bei allen
  Aktionen von EVOLO der Fall.


  Dann konnte Dharys die innere Anspannung von EVOLO sehr gut
  verstehen – EVOLO zehrte sich bei seinen Unternehmungen
  selbst auf, er nahm gleichsam ab. Und daß es sich bei
  diesem Verlust nicht um Masse oder Energie an sich handelte,
  sondern um Macht und psionische Potentiale, um Wesenhaftes von
  EVOLO, lag für Dharys auf der Hand.


  Dies war vermutlich das wesentliche Problem, mit dem sich
  EVOLO bislang erfolglos herumschlug. Darauf bezog sich wohl auch
  seine Aufforderung an Dharys, er möge darüber
  nachdenken, wie EVOLO sich »stabilisieren«
  könnte.


  Das Problem schien EVOLO außerordentlich zu
  beschäftigen. Noch bevor die LJAKJAR Aytab erreichen konnte,
  nahm EVOLO wieder Kontakt zu Dharys auf.


  Zu seiner Verwunderung mußte Dharys feststellen,
  daß EVOLO sich außerordentlich gutgelaunt erwies,
  fast schon euphorisch.


  »Ich habe eine Lösung gefunden«, ließ
  sich EVOLO vernehmen. »Und mit deiner Hilfe wird es
  gelingen, das Problem zu beseitigen.«


  Gar so sicher, kalkulierte Dharys, konnte sich EVOLO nicht
  sein, sonst hätte er sich klarer ausgedrückt und nicht
  einfach von dem »Problem« gesprochen.


  »Ich höre«, antwortete Dharys knapp.


  »Du wirst über die intakte Kontaktzelle Verbindung
  mit den Hyptons aufnehmen«, begann EVOLO seinen Plan zu
  erklären.


  »… die deine Feinde sind«, merkte Dharys
  an.


  EVOLO ging nicht darauf ein.


  »Die Hyptons haben etwas, das mich stabilisieren
  kann.«


  Dharys hatte einen furchtbaren Verdacht.


  »Du meinst das Psionische Tor?« fragte er
  ungläubig.


  »Richtig«, bestätigte EVOLO sofort.


  Dharys stieß einen Laut der Verwunderung aus.


  »Das Psionische Tor haben die Hyptons kommen lassen, um
  dich darin einzufangen und unschädlich zu machen, wie sie es
  wohl nennen werden.«


  Dharys bekam etwas von der inneren Erheiterung EVOLOS mit, die
  ihm unverständlich war.


  »Ich kenne das Risiko«, sagte EVOLO nach kurzem
  Zögern. »Ich gehe es bewußt ein.«


  Dharys stieß laut den Atem aus. Wenn EVOLO solche
  Risiken einging, war das Problem wahrscheinlich noch
  größer, als er bisher angenommen hatte.


  »Wir wissen ziemlich wenig über dieses Psionische
  Tor«, gab er zu bedenken.


  »Mehr in Erfahrung zu bringen, wird eine deiner Aufgaben
  sein«, antwortete EVOLO. »Du wirst mein
  Unterhändler sein.«


  »Wie soll das im einzelnen aussehen?« wollte
  Dharys wissen.


  »Du wirst begleitet werden«, eröffnete ihm
  EVOLO. »Von den neunzehn Hyptons aus der ehemaligen Traube
  des Kerns der Quellenplaner. Sie stehen voll und ganz unter
  meiner Kontrolle.«


  »Wie lange, wenn die anderen Hyptons sie
  bearbeiten?« gab Dharys zu bedenken.


  »Lange genug für meine Pläne«,
  antwortete EVOLO. »Außerdem kannst du ein paar
  Stahlmänner der Hyptons mitnehmen, dazu andere Mitarbeiter,
  denen du vertraust, Kaytaber meinethalben.«


  Dharys runzelte die Stirn.


  »Und was soll ich mit diesem Haufen?«


  »Du wirst mit den Hyptons verhandeln«, antwortete
  EVOLO ohne Zögern. »Wie du das anstellst, ist deine
  Sache. Während dieser Verhandlungen wirst du das Psionische
  Tor auskundschaften. Außerdem wirst du es unbemerkt so
  manipulieren, daß es mich für begrenzte Zeit zwar
  aufnehmen und stabilisieren, nicht aber festhalten
  kann.«


  Dharys schluckte. In diesem Augenblick empfand er das
  Vertrauen, das EVOLO zu ihm hatte, eher als Belastung, denn als
  Gabe.


  »Und bei dieser Gelegenheit kannst du nebenbei
  versuchen, noch etwas mehr über die Hyptons in Erfahrung zu
  bringen. Ich will wissen, von wo genau sie
  stammen…«


  »Also die Koordinaten der Hypton-Galaxis
  Chmacy-Pzan…?«


  »Genau. Ich traue diesen Hyptons nicht, sie sind
  verschlagen, lügnerisch und tückisch. Ich weiß
  das aus dem Erbe des Erleuchteten. Daher werden wir nach Wegen
  suchen, die Hyptons aus Manam-Turu zu vertreiben oder wenigstens
  so entscheidend zu schwächen, daß sie keine Gefahr
  mehr darstellen.«


  »Was für eine Aufgabe«, entfuhr es
  Dharys.


  »Eine lösbare Aufgabe«, versetzte EVOLO.
  »Ich habe nämlich ein paar Informationen über die
  Hyptons aus ihrer Vergangenheit. Wußtest du, daß sie
  schon einmal mit anderen Völkern ein mächtiges Konzil
  aufgebaut hatten? Und daß sie in der Galaxis, aus der unser
  gemeinsamer Feind Atlan stammt, vertrieben worden sind? Wenn
  andere den Hyptons solche Niederlagen beibringen konnten, dann
  müßten wir doch wohl auch dazu imstande
  sein.«


  »Und das alles soll ich…«


  »Du wirst, Dharys«, schnitt EVOLO ihm das Wort ab.
  »Ich gebe dir alle Vollmachten – und ich vertraue
  dir. Zu gegebener Zeit werde ich mich bei dir melden.«


  Nach diesen Worten war der Kontakt abgeschnitten. Dharys war
  auf sich allein gestellt.


   


  *


   


  »Ich verstehe das alles nicht«, entfuhr es
  Hellenker. »Dieser Plan – soweit man überhaupt
  von Plan sprechen kann – ist
  undurchführbar.«


  »Anweisung von EVOLO«, sagte Dharys lakonisch.
  »Außerdem habe ich die Erfolgsaussichten von der
  Aytab-Positronik durchrechnen lassen.«


  »Ich habe die Berechnungen gesehen«, stieß
  Hellenker hervor. »Unsere Chancen stehen eins zu
  siebzig.«


  »Das genügt völlig«, gab Dharys
  zurück.


  Hellenker stieß heftig den Atem aus.


  »Wahrhaftig«, sagte er. »Wir Ligriden sind
  von Natur aus keine Feiglinge, und ohne gewisse Risiken kann man
  kein Machtgebilde aufbauen. Aber dieses Risiko ist einfach zu
  groß.«


  Dharys sah Hellenker mit einem seltsamen Lächeln an.


  »Der Erfolg entscheidet, ob der Plan gut oder sinnlos
  war. Und diesen Erfolg werden wir abwarten
  müssen.«


  Hellenker wies mit heftiger Gebärde auf das Landefeld des
  Raumhafens. Dort stand einsatzklar die LJAKJAR. Sie sollte
  Hellenker, einige andere Ligriden, ein paar Kaytaber und Dharys
  zum Zielplaneten bringen. Unmittelbar daneben stand ein zweites
  Raumschiff, ebenfalls startklar.


  »Daß du die LJAKJAR einsetzen willst, verstehe
  ich«, sagte Hellenker. Seine Stimme verriet sein
  verzweifeltes Bemühen, Dharys zu begreifen. »Aber
  warum, bei allen Sternennebeln, willst du die Hyptons allein
  fliegen lassen?«


  »Eine Geste unseres guten Willens«, antwortete
  Dharys trocken. »Sie wird die Hyptons
  beeindrucken.«


  »Das glaube ich auch«, entfuhr es Hellenker.
  »Das Hohngelächter der Hyptons wird in ganz Manam-Turu
  zu hören sein. Sobald sie ihre Artgenossen bei sich haben,
  werden sie sie manipulieren – und du weißt doch wohl,
  wie geschickt die Hyptons gerade darin sind.«


  »Das weiß ich sehr wohl«, gab Dharys
  zurück. Müde strich er sich eine Haarsträhne aus
  der Stirn.


  »Und die paar Stahlmänner, die du ihnen beigeben
  willst, die werden daran auch nichts ändern. Oder haben sie
  den Befehl, unsere Hyptons niederzumetzeln, wenn die anderen sie
  beeinflussen wollen.«


  Dharys machte eine Geste der Verneinung.


  »Sie werden lediglich dafür Sorge tragen, daß
  unsere Hyptons, wie du sie nennst, wohlversorgt am Ziel
  eintreffen.«


  »Bei Gward und Gwyn«, stieß Hellenker
  hervor. »Das alles ergibt doch keinen Sinn.«


  »Jetzt vielleicht nicht«, sagte Dharys energisch.
  »Aber später.«


  Dharys richtete sich auf.


  »Ich möchte eines klarstellen, bevor wir
  losfliegen«, begann er, und sein Tonfall verriet, daß
  er seine ganze Autorität als Stellvertreter EVOLOS ins Spiel
  zu bringen gedachte. »Meinen Anweisungen ist Folge zu
  leisten. Der Plan ist durchdacht und wird Erfolg haben. Das
  einzige, was ihn theoretisch gefährden könnte,
  wäre Uneinigkeit zwischen den Beteiligten an diesem
  Unternehmen. Das werde ich keinesfalls zulassen.«


  »Aber…«, begann Hellenker.


  »Auch von dir nicht, alter Freund«, sagte Dharys
  scharf. »Und damit es während der Reise keine Probleme
  gibt, ordne ich an, daß während der ganzen
  Unternehmung an Bord der LJAKJAR Sprechverbot für private
  Dinge besteht. Ich verbiete alle Diskussionen über den Plan
  im Ganzen oder in Teilen. Ich selbst werde mich ganz besonders
  daran halten. Ist das verstanden worden.«


  Hellenker blieb nichts anderes übrig, als zu bejahen.


  »Dann können wir ja aufbrechen«, sagte Dharys
  etwas ruhiger. »Die Eroberung des Psionischen Tores kann
  beginnen.«
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  In den Raum herrschte das übliche gedämpfte Licht,
  das die Hyptons liebten. Äußerlich war auch die
  Stimmung ruhig und friedlich – aber dieser Eindruck
  trog.


  Seit der Gründung der »Schale der weisen
  Planung« hatte es in dieser Runde nicht mehr soviel
  Erregung und internen Widerspruch gegeben.


  Dennoch war es ruhig. Noch bestand die Verbindung über
  die Kontaktzelle, und die Person, die sich mit der »Schale
  der weisen Planung« in Verbindung gesetzt hatte, sollte von
  den Interna der Schale nicht das geringste mitbekommen.


  »Du bist identifiziert als Dharys«,
  bestätigte der derzeitige Sprecher der »Schale der
  weisen Planung«. »Was ist dein Verlangen?«


  »Ich spreche mit Auftrag und Vollmacht EVOLOS«,
  sagte Dharys ruhig.


  Der Sprecher der Schale machte eine heftige Geste, um die
  Unruhe in der Schale zu dämpfen. EVOLO meldete sich
  unmittelbar bei den Hyptons, zwar über einen Mittelsmann,
  aber das nahm dem Vorgang nichts von seiner Bedeutung.


  »Von wo aus hast du Kontakt zu uns
  aufgenommen?«


  »Das könnt ihr erfahren, sobald ich euren Standort
  weiß«, gab Dharys zurück.


  »Diese Information kann nicht gegeben werden«,
  antwortete der Sprecher der »Schale der weisen
  Planung«. »Was ist dein Verlangen?«


  »Ich habe ein Angebot zu machen«, antwortete
  Dharys. »Verbunden mit einer Bitte.«


  Für die Hyptons war klar, wie dieser Text zu
  übersetzen war. Dharys hatte vor, eine Forderung
  vorzutragen, verbunden wahrscheinlich mit einem
  Erpressungsversuch.


  »Wir hören!«


  Die Stimme von Dharys klang verzerrt, vermutlich ein kleiner
  technischer Trick, der zur Ablenkung diente.


  »Ich schlage euch im Namen von EVOLO eine Zusammenarbeit
  vor. Unser Angebot: Wir haben neunzehn Hyptons der Traube Kern
  der Quellenplaner in Sicherheit bringen
  können.«


  »In eure Gewalt«, warf der Sprecher der Hyptons
  ein.


  »Danach fragt eure Gefährten später
  selbst«, konterte Dharys sofort. »Sie können in
  kurzer Zeit bei euch sein, wenn ihr unserem Angebot
  zustimmt.«


  »Ist das alles, was ihr zu bieten habt?« fragte
  der Sprecher.


  »Gegebenenfalls werden wir euch weitere Feinde der
  Hyptons überlassen, sofern wir sie finden können. Auch
  in allen anderen Fragen sichern wir euch
  größtmögliche Unterstützung zu.«


  »Ein großzügiges Angebot, wie es
  scheint«, sagte der Sprecher. Wieder mußte er heftig
  gestikulieren, um seine Gefährten ruhig zu halten. Neunzehn
  Hyptons in der Gewalt EVOLOS, das erzeugte Aufregung.


  »Was verlangt ihr dafür?«


  »Nur wenig«, antwortete Dharys. »EVOLO
  möchte, daß ihr ihm das Psionische Tor für ein
  Experiment überlaßt, das für ihn sehr
  bedeutungsvoll ist.«


  Jetzt war die Unruhe so groß, daß selbst Dharys
  davon etwas mitbekommen mußte.


  »Ich werde später noch einmal Kontakt aufnehmen, um
  die Einzelheiten zu beraten«, sagte Dharys schnell.
  »Bis dahin könnt ihr euch beraten.«


  Die Verbindung brach zusammen. Die »Schale der weisen
  Planung« konnte sich nun in Muße mit dem
  unerhörten Angebot von EVOLO auseinandersetzen.


  Der Sprecher der Traube übernahm sofort die Führung
  der Diskussion.


  »Besteht ein Zweifel, daß es sich bei der Person
  wirklich um den Daila Dharys handelt?«


  Die Zustimmung der »Schale der weisen Planung« war
  eindeutig.


  »Die zweite Frage: Hat EVOLO tatsächlich neunzehn
  Angehörige der Quellplanertraube in seiner
  Gewalt?«


  Auch hier war die »Schale der weisen Planung«
  einer Meinung.


  »Ist jemand unter uns, der dieses Angebot für
  ehrlich hält?«


  Heiterkeit breitete sich aus. Es war allzu offensichtlich,
  daß EVOLO oder sein Beauftragter nicht das Wohl der Hyptons
  oder des Neuen Konzils im Auge hatte.


  »Was also ist zu tun?«


  Die Stimmen schwirrten durcheinander.


  »Annehmen!«


  »Auf keinen Fall darauf eingehen, es ist eine
  Falle.«


  Mit einiger Mühe stellte der Sprecher die Ruhe wieder
  her.


  »Sehen wir eines klar und deutlich«, sagte er
  energisch. »Wäre EVOLO so dumm, keine Hintergedanken
  zu haben, wäre dies mehr, als wir in unseren kühnsten
  Träumen zu hoffen gewagt haben. EVOLO würde uns
  geradewegs in die offene Falle laufen. Aber EVOLO ist schlau,
  sonst wäre er längst schon gescheitert. Auch dieser
  Dharys ist nicht dumm. Das muß berücksichtigt werden.
  Wir dürfen wohl davon ausgehen, daß Dharys im Auftrag
  des EVOLO nicht in unsere Falle gehen, sondern vielmehr uns eine
  Falle stellen will. Die Frage ist nur, wie diese Falle
  aussieht.«


  »Das hängt von den Detailbedingungen ab – wo
  wir uns beispielweise treffen.«


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  machte eine zustimmende Geste.


  »Also: Bedingung eins ist – kein neutraler
  Treffpunkt. Wenn EVOLO etwas will, soll er zu uns
  kommen.«


  »Dharys muß uns wenigstens einen Teil der
  Quellplanertraube vorab übergeben!«


  Der Sprecher der Traube machte ein Handzeichen.


  »Vielleicht ist das die Gefahr für uns«, gab
  er zu bedenken. »Vielleicht hat EVOLO die Quellplanertraube
  auf seine Seite gebracht.«


  »Dazu müßte er… aber das ist doch
  undenkbar«, die Stimme des Hyptons bebte vor innerer
  Erregung. »EVOLO müßte die Freunde
  beeinflußt, ihren Willen gebrochen haben.«


  Die »Schale der weisen Planung« erbebte vor
  innerer Entrüstung.


  »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«,
  warf der Sprecher ein. »Sogar damit, daß sich die
  Quellplaner gegen uns wenden.«


  Ein Raunen ging durch die Runde.


  »Das ist ein Plan, so niederträchtig und
  abscheulich, wie er nur einem Schurken…«


  Der Hypton, der das Wort ergriffen hatte, schwieg, als ihm
  bewußt wurde, was er da sagte.


  »… nur einem Schurken wie EVOLO einfallen
  kann«, ergänzte der Sprecher der »Schale der
  weisen Planung« trocken. »Offenkundig nicht nur ihm.
  Dieser Plan würde das Entgegenkommen von Dharys mehr als
  erklären. Der Plan ist einfach und - wenn er funktioniert
  – überaus wirkungsvoll. Wer auch immer von uns die
  Quellplanertraube in Empfang nimmt, muß damit rechnen, von
  umgedrehten Gefährten übernommen und manipuliert zu
  werden.«


  »Dann müssen wir uns alle am Treffpunkt
  einfinden«, schlug jemand vor. »Dann könnte
  Dharys die vollständige Quellplanertraube schicken, ohne
  daß wir davon betroffen würden.«


  Eine kurze Pause trat ein. Wieder wurde über eine
  Kontaktzelle eine Verbindung hergestellt.


  »Seid ihr zu einem Entschluß gekommen?«
  fragte Dharys unvermittelt.


  »Welchen Treffpunkt schlägst du vor?« fragte
  der Sprecher der »Schale der weisen Planung«.


  »Ich denke an Yumnard im System Ukenzia«,
  antwortete Dharys ohne Zögern.


  »Einverstanden«, sagte der Sprecher schnell.
  »Und wir wollen als erstes mit unseren befreiten
  Gefährten sprechen.«


  »Das wird sich machen lassen«, antwortete Dharys
  sofort. »Ich habe auf eure Intelligenz und Einsicht
  vertraut – die Quellplanertraube ist bereits unterwegs nach
  Ukenzia.«


  Mit diesen Worten trennte er die Verbindung und
  hinterließ eine »Schale der weisen Planung« in
  großer Verblüffung.


   


  *


   


  Die »Schale der weisen Planung« erreichte Ukenzia
  wenige Stunden bevor das Schiff mit der Quellplanertraube an Bord
  den Planeten Yumnard erreichen und dort landen konnte.


  Das setzte die Traube ein wenig unter Zeitdruck. Rasch wurden
  noch einmal alle Vorbereitungen überprüft, und die
  Traube war sehr zufrieden, als sie erfuhr, daß das
  Psionische Tor voll einsatzbereit war.


  »Die Falle für EVOLO steht weit offen. Er braucht
  nur noch zu kommen«, sagte der Sprecher der Traube
  zufrieden.


  Die Raumortung verkündete, daß ein Schiff sich dem
  Planeten näherte. In der »Schale der weisen
  Planung« wuchs die Aufregung. Wenn dies wirklich die Reste
  der Quellplanertraube waren, dann konnten diese Hyptons
  vielleicht endlich den Nachrichtenstand der »Schale der
  weisen Planung« auf den letzten Stand bringen. Vor allem
  mußten diese Hyptons etwas über EVOLO wissen –
  und speziell an solchen Nachrichten war die »Schale der
  weisen Planung« überaus interessiert.


  Die Ortung suchte unentwegt den Weltraum nach irgendwelchen
  Schiffen ab, die dem Hypton-Schiff gefolgt sein konnten. Es hatte
  den Anschein, als habe Dharys tatsächlich die
  Quellplanertraube allein auf die Reise geschickt.


  Das Schiff landete auf Yumnard. Ein Empfangskommando aus
  Ikusern und Stahlmännern hatte sich auf dem Landefeld
  versammelt, tun die Hyptons in Empfang zu nehmen. Gleiter standen
  startbereit.


  »Alarm!« bestimmte der Sprecher der »Schale
  der weisen Planung«, sobald er die erste Gestalt in der
  Schleuse auftauchen sah. »Nehmt die Stahlmänner an
  Bord sofort fest.«


  »Wozu das?« fragte ein Mitglied der Traube.


  »Sie könnten präpariert sein, gegen uns zu
  arbeiten. Vielleicht will Dharys nur, daß wir von Freude
  über das Wiedersehen elementare Vorsichtsmaßregeln
  vergessen. Normalerweise kämen wir ja wohl nie auf die Idee,
  die Programmierung eines Stahlmanns zu
  überprüfen.«


  Anerkennendes Gemurmel war zu hören. Einmal
  bestätigte sich der Name der »Schale der weisen
  Planung«; diese Traube würde von EVOLO nicht so leicht
  zu überlisten sein.


  Während die Gefährten aus der Quellplanertraube
  behutsam in Empfang genommen wurde, lief die
  Überprüfung der Stahlmänner. Das Ergebnis setzte
  die »Schale der weisen Planung« in Verwunderung
  – an der Programmierung war nichts verändert worden;
  die Stahlmänner hatten lediglich den Befehl bekommen, sich
  ganz besonders um die Fürsorge der Quellplanertraube zu
  bekümmern.


  »Seltsam«, meinte der Sprecher der »Schale
  der weisen Planung«. »Mir kommt das nicht ganz
  geheuer vor.«


  »Fragen wir zunächst unsere Gefährten«,
  schlug er wenig später vor. »Danach wissen wir
  wahrscheinlich mehr.«


  Die Reste der Traube des »Kerns der Quellplanung«
  wurden in die Versammlungshalle geführt. Diese Hyptons
  machten einen erschöpften Eindruck.


  Sehr behutsam begann der Sprecher der »Schale der weisen
  Planung« mit seiner Befragung. Die Antworten kamen rasch
  und ohne merkliches Zögern – aber schon nach kurzer
  Zeit stellte sich heraus, daß nicht alle Antworten
  stimmten. Vor allem hatten diese Hyptons eine Menge Informationen
  über ihre Vergangenheit anscheinend vergessen.


  »Wir ziehen uns zu einer Beratung zurück«,
  verkündete der Sprecher der »Schale der weisen
  Planung« schließlich.


  Die Stimmung in der Traube war angespannt.


  »Sie sind einwandfrei beeinflußt worden«,
  erklärte der Sprecher. »Sie sind EVOLO
  hörig.«


  »Abscheulich«, klang es aus der Runde.


  »Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als sie zu
  beeinflussen. Wir müssen den Block, den EVOLO über sie
  gelegt hat, so schnell wie möglich sprengen. Erst danach
  werden wir Dharys erlauben, uns zu besuchen.«


  »Es wird harte Arbeit werden«, sagte einer der
  Versammelten. Der Sprecher fixierte ihn kurz.


  »Das ist wahr, also strenge dich an.«


  Der so angeredete Hypton machte eine Demutsgeste. Er war das
  jüngste Mitglied der »Schale der weisen
  Planung«, erst seit einigen Wochen dabei und mitunter ein
  wenig vorlaut. Der Sprecher nahm sich vor, diesen Hypton in der
  nächsten Zeit im Auge zu behalten.


  Wenig später machte sich die »Schale der weisen
  Planung« erneut an die Arbeit.


   


  *


   


  Der Druck war ungeheuerlich, und er wuchs von Minute zu
  Minute. Die ganze »Schale der weisen Planung«
  konzentrierte sich darauf, bei einem der Quellplanerhyptons den
  Block zu beseitigen, der ihm von EVOLO aufgepfropft worden
  war.


  Nach sieben Stunden mußte Chraq aufgeben, seine
  Kräfte reichten einfach nicht mehr aus.


  Es war eine üble Blamage, aber es gab keinen anderen Weg.
  Der junge Hypton zog sich zurück, so unauffällig wie
  nur möglich. Dennoch blieb ihm nicht verborgen, daß
  der Sprecher der »Schale der weisen Planung« diesen
  Rückzug bemerkte. Wahrscheinlich würde das zur Folge
  haben, daß Chraq niemals wieder einer so wichtigen Traube
  angehören durfte, aber in diesem Augenblick war das dem
  jungen Hypton gleichgültig. Seine geistigen Kräfte
  waren restlos erschöpft.


  Er verließ den Versammlungsraum und suchte ein
  Ruhezimmer auf. Er machte es sich bequem und versuchte, seine
  aufgewühlten Gedanken einigermaßen unter Kontrolle zu
  bringen. Hyptons geistig zu manipulieren, was für eine
  Schändlichkeit. Und dann noch mit solcher Macht – der
  Block war noch längst nicht gesprengt. Wahrscheinlich
  mußten noch Stunden vergehen, bis es soweit war.


  Behutsam nippte Chraq an dem Stärkungstrank, den er sich
  von einem Stahlmann hatte bringen lassen. Ohne diese stets
  zuverlässigen Roboter wäre das Leben bei weitem nicht
  so angenehm gewesen.


  »Stahlmänner«, murmelte der junge Hypton.


  Richtig, da waren ja noch die Stahlmänner der
  Quellplanertraube. Auf Yumnard hatten sie wahrscheinlich noch
  keine Aufgabe gefunden, und in Chraq keimte die Lust, sich von
  einer ganzen Gruppe von Robots einmal umsorgen zu lassen.


  Ohne zu zögern, forderte Chraq einen der Stahlmänner
  an. SYR 17 erschien prompt, ebenso sechs andere Robots.
  Diensteifrig kümmerten sie sich um jeden Wunsch des jungen
  Hyptons, der das mit Behagen über sich ergehen
  ließ.


  »Wie viele seid ihr eigentlich«, wollte Chraq
  zwischendurch wissen.


  »Zwanzig«, lautete die Antwort.


  Chraq wurde stutzig. Neunzehn Hyptons und zwanzig
  Robots…?


  Der junge Hypton suchte die nächste Positronik auf.


  »Bewegungsbild der neu angekommenen
  Stahlmänner«, forderte er an.


  Wenig später lagen die gewünschten Daten vor. Sie
  lieferten ein widersprüchliches Bild.


  Neunzehn der zwanzig Maschinen waren einwandfrei feststellbar
  – allerdings trieben sie sich an den unterschiedlichsten
  Orten herum. Vorsichtshalber fragte Chraq bei der Positronik
  nach, ob diese Robots von der Leitstelle bereits vereinnahmt und
  mit besonderen Anweisungen versehen worden waren.


  Die Antwort war verblüffend – keine der Maschinen
  hatte irgendwelche Befehle bekommen, ausgenommen die
  Stahlmänner, die Chraq für sich selbst angefordert
  hatte.


  Verwunderung bemächtigte sich des Hyptons.


  Ein Roboter ohne Anweisung blieb in der Regel dort stehen, wo
  er war, oder er suchte einen Sammelplatz auf, von wo aus er
  abgerufen werden konnte. Einzige Ausnahme waren Wartungsarbeiten
  – beispielsweise Auffrischung der Energiereserven –
  die ein Robot in einer anweisungsfreien Zeit aus eigenem Antrieb
  vollziehen ließ.


  Mißtrauisch beäugte Chraq die Stahlmänner in
  seiner Nähe. Er traute ihnen nicht länger.


  Vorsichtshalber schickte er sie einfach fort – und
  ließ von der Positronik deren Bewegungen verfolgen.


  Auch diesmal war das Ergebnis erstaunlich. Die Robots schienen
  es sogar eilig zu haben – auf dem kürzesten Weg
  schienen sie gewisse Standorte aufzusuchen und sich dort zu
  postieren.


  Was waren das für Standorte? Chraq ließ sich die
  Frage von der Positronik beantworten.


  Das Ergebnis stürzte ihn in noch größere
  Verzweiflung.


  Die neuen Stahlmänner hatten sich ohne Ausnahme für
  Orte innerhalb des Stützpunkts entschieden, wo sie im
  Ernstfall mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Schaden
  anrichten konnten.


  Chraq sah auf die Uhr. Er mußte sofort den Rest der
  »Schale der weisen Planung« warnen – jede
  Minute konnte zählen.


  Es war ein Sakrileg, in eine solche Versammlung
  hineinzuplatzen, aber Chraq wagte es.


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  konnte sich kaum halten vor Entrüstung, als Chraq die
  Versammlung störte.


  »Das wird…«, begann er, aber der junge
  Hypton fiel ihm ins Wort – eine weitere
  Ungeheuerlichkeit.


  »Die Stahlmänner der Quellplanertraube sind
  manipuliert, sie arbeiten für EVOLO.«


  Schrecken erfaßte die »Schale der weisen
  Planung«.


  »Kannst du das beweisen?« herrschte der Sprecher
  Chraq an.


  Der junge Hypton nahm allen Mut zusammen und begann zu
  berichten. Die Erregung in der Traube wuchs.


  »Und von einem der Stahlmänner fehlt sogar jede
  Spur«, schloß Chraq seinen Bericht.


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  ließ mit der Antwort lange auf sich warten.


  »Nimm deinen Platz ein, Chraq«, sagte er
  schließlich – eine größere Anerkennung war
  unter diesen Bedingungen nicht denkbar, und Chraq taumelte vor
  Freude fast zu seinem Platz.


  »Die neue Lage erforderte neue Maßnahmen«,
  sagte der Sprecher. »Offenbar hat Dharys uns mit der
  Quellplanertraube nur ablenken wollen. Während wir uns mit
  unseren Gefährten beschäftigten, sollten die Robots
  unsere Stellung untergraben.«


  »Aber wie soll das möglich sein? Die Programmierung
  der Robots ist überprüft worden, sie sind einwandfrei
  loyal.«


  »Sieht das nach loyalem Verhalten aus?« fragte der
  Sprecher mit äußerster Schärfe. »Aber noch
  haben wir eine Chance, die Stahlmänner unschädlich zu
  machen. Gebt sofort Befehl, sie aufzuspüren und, falls
  nötig, zu vernichten.«


  Die Beratung wurde unterbrochen. Dharys meldete sich
  wieder.


  Diesmal benutzte er eine normale Funkfrequenz.


  »Ihr habt eure Freunde bereits in Empfang
  genommen«, sagte Dharys. »Ich nehme an, daß ich
  nun landen kann, um die Einzelheiten der Vereinbarung mit euch zu
  bereden.«


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  machte eine Geste der Verlegenheit.


  »Wir würden damit gern noch ein wenig
  warten«, stieß er hervor.


  In diesem Augenblick ließ eine entfernte Detonation den
  Boden erbeben, und jeder in der »Schale der weisen
  Planung« wußte nun, daß der Angriff auf das
  Psionische Tor begonnen hatte.
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  »Jetzt nicht«, beharrte der Sprecher der
  »Schale der weisen Planung«. Der Hypton war sichtlich
  erregt. »Wir haben noch technische Probleme zu klären.
  Und jeden Versuch, ohne unsere Erlaubnis zu landen,
  müßten wir als direkten Angriff werten!«


  Dharys stellte sich mit unglaublichem Geschick unwissend.


  »Angriff? Bei Bündnisverhandlungen? Was für
  eine Narretei!«


  »Es ist unser Wille«, stieß der Sprecher
  hervor. »Halte dich daran, wir werden uns bei dir melden,
  wenn alles vorbereitet ist.«


  Die Verbindung brach ab. Einen Sekundenbruchteil später
  gellte der Alarm durch alle Räume des
  Hyptonstützpunkts. Die Jagd auf die präparierten
  Stahlmänner hatte begonnen.


  Im Versammlungsraum trafen die Nachrichten aus den einzelnen
  Abteilungen ein – danach leisteten die Stahlmänner
  ganze Arbeit. Wichtige Anlagen waren von ihnen in die Luft
  gesprengt worden, und alle paar Augenblicke kam eine neue
  Schreckensnachricht.


  »Wie konnten wir uns nur so täuschen lassen«,
  tobte der Sprecher der »Schale der weisen Planung«.
  »Wie war das nur möglich?«


  »Dharys ist ungeheuer gerissen«, sagte einer der
  Versammelten. »Vermutlich sind die Aktionen seiner Roboter
  nur das Vorspiel zu einem großangelegten
  Landungsversuch.«


  »Ausgeschlossen«, warf Chraq ein. »Dharys
  verfügt nur über ein Schiff, wir haben es beim Anflug
  sehen können. Von einer feindlichen Flotte ist nirgendwo
  etwas zu erkennen – und ein Schiff reicht für eine
  solche Operation niemals aus.«


  Wieder erzitterte der Boden. Die Druckwellen einer furchtbaren
  Detonation rollten durch den Felsboden.


  Auf einem großen Bildschirm konnten die Hyptons der
  »Schale der weisen Planung« den Verlauf der Operation
  verfolgen. Überall wurde gekämpft – da ein
  Stahlmann wie der andere aussah, wuchs das Chaos von Minute zu
  Minute.


  »Schadensmeldung!« forderte der Sprecher.


  Rotmarkierte Flecken auf dem Plan des Stützpunkts gaben
  an, wo die Roboter im Auftrag von Dharys und EVOLO Schaden
  angerichtet hatten. Rein zufällig zählte Chraq die
  Vorfälle mit – bis jetzt waren es sieben.


  Zwei Hangars waren betroffen, ein Energieversorgungssystem.
  Nahrungsmitteldepots waren in die Luft geflogen – kein
  großer, aber ein lästiger Schaden.


  Ein Ikuser zeigte sich auf dem Bildschirm.


  »Wir haben etwas festgestellt«, rief er aufgeregt.
  »Die Stahlmänner sind hohl, oder sie waren
  es.«


  »Hohl?«


  »Nur die äußeren Hüllen samt der
  Positronik waren original – der Rest war ausgehöhlt.
  Und in diesen Hohlräumen haben andere, kleinere Roboter
  gesteckt – die machen uns jetzt den Ärger.«


  »Unglaublich«, staunte der Sprecher.


  »Ein geschickter Einfall«, murmelte Chraq.


  »Wie viele dieser Robots sind inzwischen gefunden
  worden?«


  »Keiner – sie zerstören sich selbst, indem
  sie sich an wichtigen Punkten in die Luft sprengen.«


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  stieß einen Fluch aus.


  »Fangt wenigstens eines von den Dingern«, befahl
  er. Die Zahl der Sprengungen war inzwischen auf elf angestiegen,
  aber noch war der Stützpunkt nicht in ernsthafter
  Gefahr.


  Einem plötzlichen Einfall folgend, rief Chraq aus:


  »Sammelt die leeren Hüllen der Fremdmaschinen. Es
  ist wichtig.«


  »Ich gebe hier die Befehle«, warf der Sprecher
  tadelnd ein.


  »Ich habe einen Verdacht«, stieß Chraq
  hervor. »Ich glaube, ich bin hinter den Plan von Dharys
  gekommen. Aber erst muß ich mehr wissen.«


  Die sechzehnte Explosion wurde gezündet. Diesmal war eine
  Nachrichtenzentrale betroffen.


  »Wir haben zwar keinen der fremden Roboter bisher
  gefangen, aber einen haben wir wenigstens aufgenommen – so
  sehen sie aus!«


  Das Bild zeigte in der Tat einen kleinen Roboter, der durchaus
  in das Innere eines Stahlmanns hineinpaßte, wenn man den
  Stahlmann komplett aushöhlte. Daß die Positronik der
  Stahlmänner unverändert gewesen war, hatte nicht
  bedeutet, daß die Gliedmaßen dieser Roboter auch von
  der Positronik bedient worden waren – das war vielmehr von
  dem Innenrobot erledigt worden, der zur Tarnung natürlich
  jede gegebene Anweisung der Originalpositronik befolgt hatte.


  Die neunzehnte Detonation, dann die zwanzigste – der
  letzte der falschen Stahlmänner hatte sich in die Luft
  gejagt.


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Gerade noch rechtzeitig haben wir den Anschlag erkennen
  können«, sagte er, »dank der Umsicht unseres
  Gefährten…«


  »Nicht so eilig mit dem Lob«, schnitt ihm Chraq
  das Wort ab. »Das ist nämlich genau die Falle, in die
  Dharys uns locken will. Paßt genau auf!«


  Daß er mit unglaublicher Dreistigkeit die
  Führungsrolle an sich gerissen hatte, schien niemandem
  außer dem Sprecher aufzufallen, der beleidigt
  verstummte.


  »Das ist die Hülle eines imitierten oder
  ausgehöhlten Stahlmanns. Wie viele solcher Hüllen
  konnten bisher geborgen werden?«


  »Neunzehn«, antwortete der Ikuser.


  »Und wie viele Sprengungen von Robots wurden
  angemessen?«


  »Zwanzig, eine Hülle haben wir in der Aufregung
  nicht finden können, vielleicht ist sie zerstört
  worden.«


  »Nichts dergleichen«, behauptete Chraq.
  »Seht euch das Bild von den Angreifern genau an. Es stimmt,
  sie passen in die Hülle eines normalen Stahlmanns hinein.
  Und jetzt soll die Positronik die beiden Bilder
  zusammenfügen.«


  Ein Raunen ging durch die »Schale der weisen
  Planung«.


  »Es paßt tatsächlich ein Angreifer in eine
  Hülle hinein – aber es bleibt noch Platz
  übrig.«


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  meldete sich wieder zu Wort.


  »Die Abweichung beträgt höchstens fünf
  Prozent, vernachlässigbar gering.«


  »Die Abweichung ist ein wenig größer«,
  wurde er korrigiert. »So groß, daß man aus
  diesem Restraum genau den Umriß eines weiteren fremden
  Robots zusammenbekommt. Dharys hat meisterlich versucht, uns zu
  täuschen. Aus neunzehn Hüllen sind insgesamt zwanzig
  andere Robots geschlüpft.«


  »Meinetwegen«, murrte der Sprecher.
  »Und?«


  »Was steckt in der zwanzigsten Hülle? Wo ist die
  geblieben?«


  Die »Schale der weisen Planung« erstarrte
  förmlich.


  »Die Stahlmänner, die die Quellplanertraube
  eskortiert haben, trugen die Nummern SYR 2 bis SYR 21. Die
  Hüllen von neunzehn haben wir gefunden – nur SYR 21
  fehlt, und zwar nicht nur die Hülle, sondern der komplette
  Roboter. Und ich weiß auch, wo der sich
  aufhält.«


  Chraq genoß es sichtlich, die »Schale der weisen
  Planung« auf die Folter zu spannen. Schließlich
  deutete er nach oben, auf die Decke des Versammlungsraums.


  »Er hat sich bereits an Bord geschlichen«,
  behauptete Chraq. »Mitten ins Herz des Psionischen
  Tores!«


  Ein Aufschrei ging durch die »Schale der weisen
  Planung«.


  »Wir müssen sofort Befehl geben, diesen Robot
  aufzutreiben und zu zerstören«, rief der Sprecher.
  »Auf der Stelle.«


  Chraq machte energisch eine Geste der Verneinung.


  »Das wäre das Dümmste, was wir tun
  könnten«, behauptete er. »Wir lassen SYR 21
  einstweilen in Ruhe. Es wird kein Problem sein, ihn an Bord des
  Psionischen Tores zu finden -  schließlich wissen wir
  ja, wo er zwangsläufig auftauchen wird…«


  Der Sprecher der Traube stieß einen Laut des Triumphs
  hervor.


  »Natürlich«, rief er aus. »SYR 21 wird
  versuchen, die Fesselfeld-Modulatoren zu manipulieren.«


  Chraq machte eine reichlich gönnerhaft wirkende Geste der
  Zustimmung.


  »SYR 21, dieser bemerkenswerte Spezialrobot, wird
  vermuten, daß wir auf den Trick hereingefallen sind und
  nach der Vernichtung von insgesamt zwanzig falschen
  Stahlmännern nicht weiter nach ihm suchen. Er wird so tun,
  als handele er in unserem Auftrag – und wie sollte einer
  der Ikuser an Bord diesen Trick durchschauen? Der nächste
  Schritt wird sein, daß er seinem Herrn und Meister
  Nachricht gibt. Danach wird Dharys dann den Unwissenden
  schauspielern. Er wird anscheinend von den Fesselfeld-Modulatoren
  nicht das geringste wissen. Und wir sollen darauf hereinfallen.
  Er will mit uns ein uraltes Spiel spielen - das des betrogenen
  Betrügers.«


  »Das bedeutet…«, begann einer der
  Hyptons.


  »… daß Dharys so tun wird, als würde
  er völlig ahnungslos in unsere Falle laufen, während
  wir in Wirklichkeit in seine Falle tappen sollen. Er wird sich
  vorstellen, wie wir uns in Sicherheit wiegen und hoffen, EVOLO
  mit einem Trick gefangennehmen zu können –
  während es in Wirklichkeit so ist, daß er EVOLO
  ungefährdet ins Herz des Psionischen Tores
  schleust.«


  Der Miene des Sprechers war anzusehen, wie sehr ihn der
  Beifall verdroß, den der junge Hypton von der »Schale
  der weisen Planung« erhielt. Rasch entschloß er sich,
  die Initiative wieder an sich zu reißen.


  »Ich ordne an«, sagte er laut, »daß
  man SYR 21 unbehelligt läßt, bis er das Fesselfeld
  nach den Anweisungen von Dharys und EVOLO manipuliert hat. Danach
  werden wir ihn überraschend unschädlich
  machen.«


  »So überraschend, daß nicht einmal ein Robot
  mehr eine Chance hat, einen Notruf aussenden zu können, der
  uns verrät«, warf Chraq ein.


  »Und wie ist das möglich?«


  »Durch eine Sprengung an Bord. Dabei wird zwar das
  Psionische Tor ein wenig beschädigt werden, aber es wird uns
  wohl gelingen, SYR 21 in einen Winkel abzudrängen oder zu
  locken, in dem eine Explosion keinen größeren Schaden
  anrichten kann. Dieses Opfer werden wir wohl bringen müssen,
  wenn wir EVOLO fangen wollen.«


  Die Zustimmung der »Schale der weisen Planung« war
  einstimmig – der Plan, EVOLO unschädlich zu machen,
  war beschlossen.


  Die Ausführung allerdings erwies sich als nicht so
  einfach, wie die »Schale der weisen Planung« sich das
  vorgestellt hatte.


  Denn SYR 21 war nicht aufzufinden.


   


  *


   


  »Ich warte auf eure Antwort«, sagte Dharys
  drängend.


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  machte eine Geste der Mißbilligung.


  »Unsere technischen Vorbereitungen sind noch nicht
  soweit«, behauptete er. »Es wird noch einige Stunden
  lang dauern.«


  Dem Gesicht des Daila war anzusehen, daß er verstimmt
  war. Der Sprecher kam nicht umhin, den Daila zu bewundern. Dharys
  war in der Tat ein vorzüglicher Ränkeschmied und
  Fallensteller. Schade, daß er offenkundig zu EVOLO
  übergelaufen war – aber vielleicht ließ sich das
  noch korrigieren, wenn EVOLO erst gefangengesetzt war. Als
  Gefolgsmann der Hyptons würde er sicherlich von Nutzen sein.
  Der Sprecher nahm sich vor, seinen Untergebenen entsprechende
  Anweisung zu erteilen, bei Kampfhandlungen das Leben des Daila zu
  schonen.


  »Ich will ehrlich sein«, stieß Dharys
  grimmig hervor. »Wir sind frei und offen zu euch gekommen,
  haben Vorleistungen erbracht – und mir will euer
  Zögern so erscheinen, als würdet ihr nicht schnell
  genug fertig mit irgendeiner heimtückischen Falle, die ihr
  uns stellen wollt.«


  »Wenn es soweit ist, wirst du uns für diese
  Verdächtigung Abbitte leisten«, antwortete der
  Sprecher hochmütig. »Immerhin, du magst zum
  Landeanflug ansetzen. Außerdem kannst du deinem Herrn und
  Gebieter EVOLO mitteilen, daß das Psionische Tor für
  ihn vorbereitet ist – auch wir wollen ehrlich und
  vertrauensvoll sein.«


  »Das weiß ich zu würdigen«, bemerkte
  Dharys förmlich. »Ich werde EVOLO
  verständigen.«


  Der nächste Teil des Planes konnte eingefädelt
  werden – jetzt galt es, Dharys unter Zeitdruck zu
  setzen.


  »Ich möchte anmerken, daß aus technischen
  Gründen die Ankunft von EVOLO bereits in einer Stunde
  stattfinden muß – andernfalls müßten wir
  zwei Tage lang warten.«


  »Warum das?« fragte Dharys verwundert. Der
  Sprecher beschloß, den Köder noch etwas zu
  vergrößern.


  »Nun, wir wollen das Psionische Tor EVOLO
  schließlich nicht auf Dauer überlassen. Es handelt
  sich lediglich um ein Experiment, das EVOLO anstellen will.
  Für die nächsten Tage ist eine Routineinspektion der
  gesamten Anlage des Psionischen Tores vorgesehen, die wir aus
  Sicherheitsgründen nicht verschieben wollen.«


  Und bei dieser Inspektion, so mußte sich Dharys nun
  ausrechnen, würden die Manipulationen von SYR 21 mit
  Sicherheit entdeckt. Dharys mußte nun handeln, ob er wollte
  oder nicht.


  »Ich melde mich in kurzer Zeit wieder«,
  erklärte Dharys und trennte die Verbindung.


  »Wie sieht es aus?« fragte der Sprecher.


  »Wir werden es bald geschafft haben. Von dem Block sind
  nur noch Reste vorhanden. Bald werden die Gefährten wieder
  zu uns gehören.«


  »Und der Robot?«


  »SYR 21? Den haben wir gefunden – nach einer sehr
  schwierigen Suche. Ein unglaublich geschickter Robot. Schade,
  daß wir ihn werden zerstören müssen.«


  »Es ist besser so«, antwortete der Sprecher
  zufrieden.


  Wieder hatte sich die gesamte »Schale der weisen
  Planung« zusammengefunden, um die Beeinflussung der
  Quellplanertraube aufzubrechen. Die daran beteiligten Hyptons
  waren dem Zusammenbruch nahe – aber auch dicht vor dem
  Ziel.


  Dann endlich war es soweit – der Block verschwand. Und
  noch im gleichen Augenblick stieß der befreite Hypton einen
  Schrei aus.


  »Achtung«, gellte sein Ruf. »Ihr seid
  verraten worden. Findet SYR 21 und vernichtet ihn!«


  Der Sprecher der »Schale der weisen Planung«
  machte eine überlegene Geste.


  »Das wissen wir bereits«, sagte er
  gönnerhaft. »Aber berichte uns, was du
  weißt.«


  Wie der Sprecher nicht anders erwartet hatte, waren die
  Angaben des befreiten Gefährten außerordentlich
  dürftig. Sie besaß keinen wirklichen Neuigkeitswert,
  außerdem waren sie bruchstückhaft und verworren. Die
  Quellplaner litten nach ihrer Entblockung unter starken
  Gedächtnisstörungen, und das, was sie in EVOLOS
  Gegenwart hatten aufschnappen können, ergab so keinen
  Zusammenhang – verbunden aber mit dem, was die
  »Schale der weisen Planung« inzwischen selbst hatte
  herausfinden können, ergab sich der volle Umfang des
  schändlichen Planes, den EVOLO sich ausgedacht hatte, und
  dem er in kurzer Zeit selbst zum Opfer fallen würde.


  Der befreite Hypton wurde entlassen und zog sich
  zurück.


  »Nun, wir wissen jetzt, daß unsere Analyse der
  Lage stimmt«, sagte der Sprecher der »Schale der
  weisen Planung«. Das Wort unsere war ein kleiner,
  wohlgezielter Stachel an die Adresse von Chraq, der sich
  mächtig aufgeplustert hatte: »Was ist nun mit SYR
  21?«


  Chraq deutete auf den Kontrollbildschirm.


  »In diesem Augenblick wird er sein positronisches Leben
  beenden«, verkündete Chraq. Mitten im Satz war auf dem
  Bildschirm das Leuchten einer Explosion zu sehen.


  »Und die Manipulationen des Fesselfelds?« fragte
  der Sprecher.


  »Sind selbstverständlich rückgängig
  gemacht worden«, gab Chraq zurück. »Jetzt kann
  EVOLO kommen – sein Gefängnis steht bereit.«


  Als sei es sein Stichwort, meldete sich Dharys wieder per
  Funk.


  »EVOLO ist bereit«, verkündete er. »Wie
  sieht es bei euch aus?«


  »Wir stellen das Psionische Tor EVOLO zur
  Verfügung. Aber nur für dieses eine Experiment –
  aus Dankbarkeit für die Errettung der Quellplanertraube. Und
  wir bestehen darauf, daß EVOLO das Psionische Tor
  räumt, sobald wir ihn darum ersuchen.«


  »Das wird zugesichert«, antwortete Dharys arglos
  – dem aufmerksamen Hypton entging aber nicht, daß
  Dharys sich wohl insgeheim die Hände rieb.


  »Da ist EVOLO«, rief einer der Hyptons.


  Zum ersten Mal bekam die »Schale der weisen
  Planung« EVOLO zu Gesicht – eine beachtlich
  große weiße Wolke, die sich mit beträchtlicher
  Geschwindigkeit dem Psionischen Tor näherte.


  Die »Schale der weisen Planung« hielt den Atem
  an.


  Würde EVOLO die Falle bemerken und im letzten Augenblick
  ausweichen und flüchten?


  EVOLO war arglos. Ein paar Augenblicke noch, nur wenige
  Sekunden… und dann war es soweit.


  EVOLO war in das Psionische Tor eingedrungen. Unrettbar war er
  jetzt den Hyptons ausgeliefert – der größte
  Triumph der »Schale der weisen Planung« in der
  Galaxis Manam-Turu war vollendet…


   


  *


   


  »Wie geht es dir?« fragte Dharys EVOLO.


  »Hervorragend. Ich kann den stabilisierenden Effekt
  deutlich spüren. Das Psionische Tor ist genau das Mittel,
  das ich brauchte. Aber nun will ich wissen – wie hast du
  das angestellt? Ich habe dir alle Vollmacht gegeben und es nicht
  bereut – und ich bin neugierig. Wie hast du die
  listenreichen Hyptons überlistet?«


  Dharys lachte laut.


  »Wenn es ein Spiel gibt, das noch mehr Spaß macht
  als das, einen Betrüger zu betrügen, dann ist es, einen
  Betrüger zu betrügen, der seinerseits glaubt, einen
  Betrüger zu betrügen.«


  »Zu kompliziert«, bemerkte EVOLO.


  »Nun, ich war SYR 21, und natürlich konnte ich die
  Pläne der Hyptons verfolgen. Der Dharys an Bord der LJAKJAR
  ist nichts weiter als ein Kaytaber-Double von mir, angewiesen, so
  wenig zu reden wie nur möglich, damit auch Hellenker und die
  anderen nichts von der Täuschung ahnten. Es bestand
  schließlich die Gefahr, daß einer von ihnen
  zufällig den Hyptons in die Fänge geriet und ungewollt
  alles ausplauderte.«


  »Du in der Maske eines Stahlmanns?«


  »Die einzige Maske, die ich anlegen konnte, ohne bei
  Hyptons, Stahlmännern oder Ikusern Verdacht zu erregen. Im
  letzten Augenblick vor der Sprengung habe ich mich dann durch
  Teleportation abgesetzt und die Fessel-Modulatoren ein zweites
  Mal manipuliert. So einfach war das.«


  »Du übertreibst, Dharys«, sagte EVOLO.
  »Ich werde dir diesen Dienst nicht vergessen. Einstweilen
  wirst du versteckt im Psionischen Tor bleiben und dafür
  sorgen, daß die Hyptons mich nicht zu fassen bekommen. Und
  eines Tages, wenn wir alle Hindernisse überwunden haben
  werden, werde ich dich mit großer Macht belohnen, und die
  Völker von Manam-Turu werden dich bewundern, fürchten
  und lieben.«


  »Bewundern? Ich weiß nicht. Fürchten, mag
  sein. Aber lieben?«


  »Sie werden dich lieben«, versprach EVOLO.


  Auch mein Sohn? dachte Dharys für sich.


  ENDE


  



  Im nächsten Atlan-Band beschäftigen wir uns mit
  Atlans Gegenspielern, den Ligriden.


  Sie hatten, nachdem gewisse Zweifel an der Aufrichtigkeit
  der Hyptons, ihrer Bündnispartner, aufkamen, eine Expedition
  in die Kleingalaxis Bennerton losgeschickt.


  Um diese Expedition und ihre wahrhaft erschütternden
  Erkenntnisse geht es im Atlan-Band 763. Der Roman wurde von Hans
  Kneifel geschrieben und trägt den Titel: DER LETZTE
  LIGRIDE.

   p

  


  ATLANS EXTRASINN


  Was ist los mit EVOLO?


  EVOLO ist eigentlich ein ganz und gar unbegreifliches Wesen,
  völlig fremdartig und zudem noch künstlichen
  Ursprungs.


  Wie soll man sich eine solche Monstrosität vorstellen,
  die kaum in ein bekanntes Schema paßt? Das ist sicher etwas
  schwierig, aber der Versuch muß gewagt werden. Er ist
  durchführbar, weil doch vieles über EVOLO in den
  letzten Wochen bekannt wurde.


  EVOLO besteht aus Psi-Potentialen. Diese muß man sich
  körper- und materielos denken. Früher wurden in der
  Galaxis Alkordoom die Psi-Potentiale mit Hilfe einer Art
  »Kittmasse« in Containern transportiert. Diese
  Kittmasse ist in EVOLO nicht mehr vorhanden. Die Psi-Potentiale
  halten sich selbst zusammen und ergeben neben den phantastischen
  Fähigkeiten EVOLOS, die noch weitgehend unbekannt sind, ihm
  sein eigenes Bewußtsein, sein Selbstempfinden,
  »da« zu sein. Ein wesentlicher Bestandteil dieses
  Bewußtseins ist das geistige Gut des Schöpfers EVOLOS,
  des Erleuchteten, der in seinem Produkt weitgehend aufging.


  Die Psi-Potentiale muß man sich zu »Paketen«
  zusammengefügt vorstellen, wobei bestimmte Pakete vorrangig
  Eigenschaften und Fähigkeiten beinharten. Es ist
  wahrscheinlich so, daß nur ganz wenige Psionische Pakete
  alle Eigenschaften EVOLOS in sich tragen.


  EVOLO wurde nach einem Plan gebaut, den der Erleuchtete
  entwickelt hatte. In diesem Plan war es nicht vorgesehen,
  daß ein Teil des geistigen Gutes des Erleuchteten zum
  Bestandteil EVOLOS werden sollte.


  Was diesen Punkt betrifft, so ist festzustellen, daß
  EVOLO »nicht so wurde, wie es vorgesehen war«. Diese
  Tatsache ist von großer Bedeutung. Aus ihr ergibt sich die
  Frage: Wie hätte EVOLO denn werden sollen? Die Antwort
  darauf läßt sich konstruieren.


  EVOLO sollte in der festen Hand seines Schöpfers bleiben,
  der ihn gezielt einsetzen wollte, um damit einen
  Herrschaftsbereich aufzubauen. Ein wichtiges Bindeglied ist
  jedoch nicht erkennbar.


  Wie wollte der Erleuchtete EVOLO lenken? Rein psionisch? Oder
  über ein technisches Instrument?


  Diese Frage ist nicht beantwortbar. Zumindest nicht zum
  gegenwärtigen Zeitpunkt. Hingegen steht nunmehr fest,
  daß die Abweichungen vom ursprünglichen Bauplan EVOLOS
  (für die er selbst verantwortlich ist!) ihn in nicht zu
  übersehende Schwierigkeiten gestürzt haben. Etwas ist
  nämlich in diesem Wesen enthalten, über das es selbst
  keine vollständige Kontrolle hat, etwas, was sicher
  nützlich für den Erleuchteten gewesen wäre, wenn
  sich seine Träume erfüllt hätten.


  Entgegen EVOLOS Willen, aber wohl nach dem seines
  Schöpfers, beginnt sich dieses unfaßbare Wesen zu
  »verringern«. Bestandteile, die es für bestimmte
  Aufgaben aus seinem Körper abgesondert hat, eben diese
  winzigen Psionischen Pakete, zeigen ganz eindeutig
  Selbständigkeitsbestrebungen. Sie haben ein Eigenleben, und
  sie wollen nicht mehr den Geboten des Stammkörpers
  gehorchen.


  Für EVOLO ist dieser Substanzverlust bei seiner
  gewaltigen Psionischen Masse noch nicht tragisch. Aber er scheint
  zutiefst beunruhigt zu sein. Daraus läßt sich
  schließen, daß er mit einer Intensivierung dieses
  Vorgangs rechnet.


  Zweifellos ist diese Eigenständigkeit der abgegebenen
  Fragmente ein Programmpunkt aus dem ursprünglichen Plan des
  Erleuchteten. Und fraglos war sich EVOLO dieser Tatsache nicht
  von Anfang an bewußt. Erst jetzt beginnt er zu
  reagieren.


  Ich muß mich hier fragen, wie der Erleuchtete diese
  »entflohenen Pakete« hatte steuern wollen. Ober EVOLO
  selbst? Oder durch sich selbst? Der Verdacht, daß irgendwo
  – vielleicht in Alkordoom – eine
  »Steuermaschine« existiert, der diese Aufgabe einmal
  gewidmet gewesen war, gewinnt an Boden. Wenn dieses Gerät
  existiert, dann liegt es jetzt brach, denn dieses Bindeglied
  stand nur im Kontakt mit dem Erleuchteten. Und dieser existiert
  bekanntlich nicht mehr.


  Aus diesem Schema der »Zerlegung« EVOLOS wird aber
  ein weiterer Teil des Planes des Erleuchteten erkennbar. Seine
  Absicht muß es gewesen sein, EVOLO nach seiner
  Fertigstellung in unzählige Bestandteile aufzusplittern und
  diese in alle erreichbaren Regionen des Universums zu entsenden.
  Dort sollten sie das fortführen, was der Erleuchtete als
  Juwel von Alkordoom aufgebaut hatte, eine straff geführte
  Machtstruktur, an deren Spitze sich der Erleuchtete selbst
  gesehen hatte.


  Das Bindeglied zwischen einem »Lenker« EVOLOS und
  seinen Fragmenten oder Psionischen Paketen fehlt. EVOLO ist sein
  eigener Lenker, aber er kann sich selbst nicht vollständig
  kontrollieren. Das sind die aktuellen Fakten. Aus ihnen ergibt
  sich eine Gefahr für alles Leben, die noch weniger
  überschaubar ist, als EVOLO selbst.


  Wenn EVOLO sich selbst nicht in den Griff bekommt, wird er
  weiter mehr und mehr Fragmente verlieren. Er wird dahinschwinden,
  aber unzählige von »Mini-EVOLOS« werden sich
  ausbreiten und eigene Machtparzellen aufbauen. Ob diese
  untereinander dann noch in Verbindung stehen werden und ob es je
  etwas oder jemand geben wird, der sie alle lenkt, wage ich sehr
  zu bezweifeln. EVOLO selbst ist ja dazu nicht in der Lage. Wer
  anders sollte es sonst können?


  Der Untergang des Erleuchteten erweist sich so
  nachträglich als ein bedenklicher Akt, denn ein
  unübersehbarer Haufen von EVOLO-Fragmenten stellt eine
  größere Bedrohung dar als das Wesen in sich
  selbst.
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